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Es sind Methoden, die meine Generation nur 
noch von den Geschichtsbüchern und dem se-
henswerten Spielfilm «Das Leben der Ande-
ren» kennt: Kleine Leute werden bespitzelt, 
ohne ihr Wissen abgehört – und wenn sie 
auch nur leise Kritik am System üben, geht 
es ans Eingemachte. 

Nun hat sich ein Altersheimleiter  
in Thayngen aufgemacht, das Erbe des ost-
deutschen Staatssicherheitsdienstes weiter-
zuführen. 

Wie Sie in unserer Recherche ab Seite 
3 lesen können, hat Stefan Dennler das Al-
tersheim Thayngen seit seinem Amtsantritt 
im August 2016 massiv umgekrempelt und 
ein System implementiert, das dafür gesorgt 
hat, dass in nur zweieinhalb Jahren 78 der 
100 (sic!) oftmals langjährigen Mitarbei-
tenden das Altersheim verlassen haben. Es 
ist ein Aderlass, der seinesgleichen sucht. 

Penibel dokumentierte Dennler in sei-
nem Kontrollwahn kleinste Verfehlungen 
seiner Untergebenen in einer Art Straf-
register, absichtlich hält er die Löhne tief 
und hat die Ausgaben dennoch überhaupt 
nicht im Griff: Für 2018 wird er ein Minus 
präsentieren müssen, das rund 50 Prozent 
höher ist als budgetiert. Dennler bevorzugt 
bei der Besetzung vakanter Positionen Be-
kannte, während er Spitzel eingesetzt hat, 
um unliebsame Mitarbeitende in der Frei-
zeit abzuhören und ihnen anschliessend zu 
kündigen – und den Spitzel zu befördern.

Die AZ-Recherche stützt sich auf eine 
Vielzahl von Gesprächen und Dokumen-
ten – und Stefan Dennler versucht erst gar 
nicht, die Vorwürfe zu entkräften.

Wie, dürften Sie sich fragen, ist das al-
les überhaupt möglich?

Die Antwort ist einfach: Philippe 
Brühlmann.

Der SVP-Kantonsrat ist Gemeinde-
präsident von Thayngen. Doch er ist mehr 
als das. Er ist auch Personalverantwort-

licher der Gemeinde. Und er ist Präsident 
der Gesundheitskommission. Hat eine Mit-
arbeiterin des Altersheims ein Problem  mit 
Dennler, hat sie nur eine Ansprechperson: 
Philippe Brühlmann.

Doch Brühlmann ist Dennlers Kum-
pel. Er hat den Altersheimchef 2016 geholt 
und ihn seither immer wieder verteidigt. 
Nachdem die AZ ab März 2018 wieder-
holt Kritik an dessen Amtsführung geäus-
sert hatte, schrieb Philippe Brühlmann von 
einem «unnötigen Medienhype». 

Die Probleme aber, die hat er – bis 
auf einen kläglich gescheiterten Media-
tions-Versuch – einfach ignoriert. Noch im 
März 2019 sagte er in einem SN-Interview, 
die negative Berichterstattung in der AZ sei 
schuld daran, dass das Altersheim nicht ge-
nügend neues Personal finde. Brühlmanns 
Narrativ: Dennlers Reform ist nötig, das 
Personal muss sich anpassen. 

Natürlich war das Umfeld mit dem 
Umbau des Altersheims nicht einfach, und 
man kann auch nicht leugnen, dass dem 
Altersheim ein paar sanfte Reformen gut 
angestanden wären. 

Wenn solche Reformen aber dafür sor-
gen, dass plötzlich über drei Viertel aller 
Mitarbeitenden weg sind, ist etwas gehörig 
schiefgelaufen.

Schon seit den ersten Medienberichten 
vor einem Jahr hatte Philippe Brühlmann 
keine Argumente mehr, an Stefan Dennler 
festzuhalten. Jetzt ist klar: Dennler muss 
weg. 

Und wenn Brühlmann wieder nichts 
tut in der grössten Baustelle seiner Gemein-
de, muss man sich fragen, ob er noch der 
richtige Mann ist für das Amt. 

  

Kurzgesagt

Kommentar: Gefangene Justiz 
(siehe Seite 5).

Fälle aus dem Strafrecht halten die Justiz in 
ihrem Bann. Das könnte sich in den kom-
menden Monaten gar noch weiter intensi-
vieren, denn die Staatsanwaltschaft hat sehr 
viele Haftfälle zu bearbeiten. Wenn diese 
«Haftfälle» dereinst zu einer Anklage führen, 
werden sie auch das Kantons- und später das 
Obergericht beschäftigen. Und dort gibt es 
zurzeit kaum Ressourcen, um ein Mehr an 
Straffällen zu bewältigen. Das Resultat: Ande-
re Fälle müssen warten. Es braucht also mehr 
Personal in der Justiz – sonst leiden wir alle.  
 Philippe Wenger

Was weiter geschah

Vergangene Woche hat Marco Leu von der 
Leu Rüsi Bau AG in einem Interview in der 
AZ diverse Vorwürfe bezüglich des Konkurses 
vehement von sich gewiesen. Was Marco Leu 
nicht wusste: Zu diesem Zeitpunkt hatte das 
Konkursamt bereits Straf anzeige wegen un-
getreuer Geschäftsbesorgung sowie Konkurs- 
und Betreibungsdelikten gegen ihn erstattet. 
Benno Krüsi, der Leiter des Konkursamts, sagt 
gegenüber der AZ, er sei von Gesetzes wegen 
zur Straf anzeige verpflichtet, wenn ihm eine 
«schwerwiegende Straftat» bekannt werde. 
Beim Fall Leu Rüsi habe er auf Nummer sicher 
gehen wollen. Natürlich gelte die Unschulds-
vermutung. Die Erstattung von Strafanzeigen 
gehört laut Krüsi beim Konkursamt «nicht un-
bedingt zur Tagesordnung».  mr.

Marlon Rusch findet  
die Missstände im  
Altersheim Thanyngen 
nicht mehr tragbar.

Kommentar

Jetzt muss einer gehen
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Kevin Brühlmann

An einem Dienstagabend im Herbst 2017 
fährt eine Handvoll Angestellter des Alters-
heims Thayngen ins Restaurant «Rosenegg» 
nach Rielasingen. Bei einem Essen will man 
einen langjährigen Kollegen verabschieden, 
der sich mit der Heimleitung überworfen und 
gekündigt hat. In privatem Rahmen reden die 
Angestellten auch über ihre Arbeit, etwa über 
den Heimleiter oder das neue Inventar.

Am nächsten Tag wird eine dieser An-
gestellten zum Heimleiter zitiert. Als sie bei 
ihm ist, nimmt er ein Dokument in die Hand 
und liest daraus vor. Es sind Aussagen, die sie 
am Abend zuvor während der privaten Ab-
schiedsfeier gemacht hat. Die Angestellte ist 
schockiert; die Aussagen stimmen peinlich 

genau – etwa, dass sie sagte, das neue Geschirr 
sei nicht zumutbar. Also fragt sie den Heimlei-
ter, woher er die Aussagen habe. Nach einigem 
Hin und Her gibt er zu, dass eine weitere An-
gestellte, die beim Abschiedsessen dabei war, 
das Gespräch im Restaurant unbemerkt doku-
mentierte und an ihn weitergab. 

Er drängt sie, das Protokoll mit den belas-
tenden Aussagen zu unterschreiben. Sie wei-
gert sich, worauf sie eine Abmahnung kassiert. 

Später wird die Angestellte entlassen. Die Spit-
zelin hingegen, damals einfache Mitarbeiterin, 
hat heute eine Kaderposition inne.

Ein Heimleiter, der seine Angestellten pri-
vat überwachen lässt? Der ihm zugeneigte Mit-
arbeitende als Spitzel beauftragt? Der das Aus-
spionieren mit Beförderungen belohnt?

Das klingt verrückt, nach DDR-Methoden. 
Doch genau so erzählt es die abgehörte An-

gestellte gegenüber der AZ. Belegt wird diese 
Version durch ein Dokument. Darin gesteht 
die Spitzelin, dass sie das Gespräch ihrer Ar-
beitskolleginnen und -kollegen dokumentier-
te und weitergab (offen bleibt, ob das Wort-
protokoll auf einer Handy-Tonaufnahme oder 
auf Weitererzählen basiert).

Die Angestellte ist nicht die Einzige, die 
von Bespitzelungen berichtet. Rund ein Dut-
zend aktueller und ehemaliger Angestellter 
hat sich bei der AZ gemeldet, «um über die 
Zustände im Heim» zu reden. Die grösstenteils 
langjährigen Mitarbeitenden sind, mit einer 
Ausnahme, aus freien Stücken auf die Zeitung 
zugekommen. Die AZ berichtete bereits mehr-
mals kritisch über das Heim.

Alle Angestellten sprachen von einer 
«Notsituation» im Heim, von «Kontrollwahn» 
des Heimleiters und einem «katastrophalen 
Arbeitsklima».

78 von 100 weg

Der Heimleiter, er heisst Stefan Dennler, tritt 
seine Stelle im August 2016 an. Gemeindeprä-
sident Philippe Brühlmann, der fürs Alters-
heim zuständig ist, beauftragt Dennler, «aufzu-

Ohren überall: Im Altersheim Thayngen muss man aufpassen, was man sagt.  Symbolbild: Peter Pfister

Der Heimleiter liess 
ein privates Essen 
überwachen.

ENTHÜLLT Bespitzelung des 
Personals und ein Strafregis-
ter: Der Leiter des Thaynger 
Altersheims setzt auf dubiose 
Führungsmethoden.

Heimlich 
abgehört

11. April 2019 — 
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räumen». Denn kurz zuvor hatte eine externe 
Qualitätsanalyse ergeben, dass das Heim meh-
rere Dutzend Mängel aufweise.

Die Mitarbeitenden bekommen Dennler 
erst an seinem ersten Arbeitstag zu Gesicht. 
Eine Pflegerin erinnert sich: «Es war heiss, ein 
Augusttag. Herr Dennler trug einen Anzug 
und schwitzte stark. Ich bot ihm ein Glas Was-
ser an. Doch er herrschte mich nur an: ‹Welche 
Funktion haben Sie hier?›» Ein anderer Pfle-
ger sagt: «Ich fand es merkwürdig, dass er eine 
Napoleon-Figur in seinem Büro aufstellte. Mit 
der Zeit verstand ich, weshalb.»

Schon nach wenigen Wochen beginnt ein 
Personal-Exodus. Die Angestellten, die heute 
noch da sind, nehmen es mit Galgenhumor. 
Die Begrüssung unter den Dagebliebenen lau-
tet so: «Oh, du bist immer noch hier?»

Im Zeitraum zwischen jenem August 
2016 und Ende Januar 2019 verliessen 51 der 
insgesamt 100 Angestellten den Betrieb. Dies 
zumindest ist die Zahl, die Gemeindepräsi-
dent Brühlmann gegenüber der AZ nennt. 
Als Begründung für die Abgänge sagte der 
SVP-Politiker wiederholt, dass die allermeis-
ten Angestellten Veränderungen akzeptieren 
würden «und einige eben nicht».

In einem internen Dokument, das für den 
Gemeinderat bestimmt ist, werden im glei-
chen Zeitraum sogar 78 Abgänge aufgeführt, 
davon allein 48 in der Pflege. Neben dem Aus-
trittsdatum sind auch die Gründe für die Kün-
digungen aufgeführt (die meisten gingen von 
sich aus). Dort werden mehrheitlich Fehler der 
Angestellten angegeben: «Kann mit Situation 
in Demenzabteilung nicht umgehen», «gegen-
seitiges Missvertrauen [sic], schlechte Arbeits-
leistung», «Wollte nicht mehr in der Nacht 
arbeiten» oder «Ungenügende Arbeitsleistung 
sowie Missbruch [sic] Vertrauen».

Die Angestellten, die sich bei der AZ gemel-
det haben, schütteln den Kopf. Nachdem sie alle 
jahrelang gute bis sehr gute Qualifikationen er-
halten hatten, wurden sie in den letzten zweiein-
halb Jahren zum Teil massiv schlechter bewer-
tet. Drei Viertel von ihnen haben mittlerweile 
gekündigt. Sie haben problemlos eine neue Stel-
le in einem anderen Altersheim gefunden.

Sie alle sagen, sie hätten gerne weiterhin 
in Thayngen gearbeitet, doch sie hätten es 
nicht mehr ausgehalten. Warum nicht?

1. Kontrollsytem

«Der Kontrollwahn ist enorm», sagen mehrere 
Angestellte. Sie berichten davon, wie Heimlei-
ter Dennler an Türen lausche. Oder wie er mit 
dem Handy herumlaufe und Fotos von Fehlern 
der Angestellten mache, zum Beispiel von Ta-
schen, die nicht versorgt wurden. Er führe eine 

Art «Strafregister», worin er sämtliche Verfeh-
lungen mit Datum dokumentiere. Dabei greife 
er auf ein System von Informantinnen und In-
formanten zurück, wie zum Beispiel bei der Be-
spitzelung des privaten Abschiedsessens.

Eine Pflegerin erzählt: «Er warf mir vor, 
ich hätte Medikamente vom Boden aufgelesen 
und einer Bewohnerin gegeben. Abgesehen 
davon, dass das nicht stimmt, war er an die-
sem Tag gar nicht vor Ort. Als Quelle kommt 
höchstens das Reinigungspersonal infrage, das 
damals auf demselben Stock arbeitete.»

2. Niedrige Löhne

Mindestens zwei Pflegehilfen absolvierten 
eine Ausbildung zur Fachfrau Gesundheit. 
Nach erfolgreicher Abschlussprüfung erhiel-
ten sie jedoch nicht – wie früher üblich – den 
vollen Lohn als Fachkraft, sondern weiterhin 
den Ansatz für Pflegehilfen. Dies, obschon die 
Funktion im Stellenbeschrieb nach der Ausbil-
dung auf «FaGe / FaBe» angepasst wurde (einer 
dieser Stellenbeschriebe liegt der AZ vor). Be-
schwerden wurden vom Gemeinderat abgewie-
sen; erst nach langem Hin und Her wurden die 
Löhne angepasst. Bei den Verhandlungen habe 
sich Dennler «aggressiv wie eine englische 
Bulldogge» verhalten, so eine Angestellte.

3. Personalnot

«Wir sind in einer Notsituation», sagen mehrere 
Pfleger und Pflegerinnen. Der Personalmangel 
sei akut. «Man weiss nie, ob am nächsten Tag 

genug Personal da ist.» Pro Tag seien zwei bis 
vier externe Pflegende anwesend, die tageweise 
von der Zürcher Personalvermittlungsfirma Jo-
ker AG kämen. Die Externen verdienten deut-
lich mehr, ausserdem tauchten sie teilweise gar 
nicht auf. «Manchmal kommt es auch vor, dass 
nur Joker-Personal auf einer Station arbeitet – 
dabei kennen sie die Namen der Bewohner 
gar nicht», sagen die Pflegenden. Auch neue 
Lernende seien seit zwei Jahren nicht mehr 
eingestellt worden.

4. Verdacht auf Bevorzugung

Nach Stefan Dennlers Stellenantritt verliess das 
gesamte Kader – Pflege, Hausdienst, Service und 
Küche – nach und nach das Heim. Die Stellen 
seien mit Leuten besetzt worden, die Dennler 
von früher kenne, sagen mehrere Angestellte. 
Grosse Unzufriedenheit herrscht insbesonde-
re mit dem neuen Leiter der Pflegeabteilung. 
Dennler habe ihn Anfang 2017 quasi im Allein-
gang eingestellt, sagen Personen, die Einblick in 
den Prozess hatten, «obwohl sein Bewerbungs-
dossier fast leer war». Heikel auch, dass kurz 
darauf die Schwester des Pflegeleiters eine Ka-
derposition antrat, obschon sie seit Jahren nicht 
mehr in der Pflege gearbeitet hatte.

5. Kein Rückhalt in der Politik

Die Aufsicht über das Altersheim haben der 
Gemeinderat um Präsident und Heimreferent 
Philippe Brühlmann sowie die Kommission für 
Gesundheit und Alter – deren Präsident Brühl-

Ende 2018 war der Umbau des Altersheims fertig. Noch stehen Gartenarbeiten an.  Peter Pfister
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mann ist. Da Stefan Dennler das volle Vertrauen 
des Gemeindepräsidenten geniesst, laufen Be-
schwerden von Angestellten oft  ins Leere, etwa 
bei den erwähnten Lohnverhandlungen. «Wir 
wissen nicht mehr, an wen wir uns wenden sol-
len», sagen diverse Mitarbeitende.

Auf der anderen Seite forderte Stefan 
Dennler mehrmals schrift lich die Absetzung 
von zwei Kommissionsmitgliedern. Denn Wer-
ner Hakios (FDP) und Paul Zuber (SP) hatten 
unbequeme Fragen gestellt. Dennlers Angriff e 
blieben jeweils ohne Folge für ihn.

Wie Recherchen der AZ zeigen, schrieb das 
Altersheim im Jahr 2018 einen Verlust von 1,4 
Millionen Franken – eine halbe Million mehr, 
als budgetiert war. Dies wird die Gemeinde im 
Mai bei der Rechnungspräsentation bekannt 
geben. Gemeindepräsident Brühlmann will 
diese Zahl nicht kommentieren.

Freundlicher Herr Dennler

Die AZ schickte Stefan Dennler einen langen 
Katalog mit den erwähnten Vorwürfen – Kont-
rollsystem, niedrige Löhne, Personalnot, Kader-
auswechslung, Mehrkosten – und bat ihn um 
eine Stellungnahme. Per Telefon schlug Denn-
ler vor, die Fragen in einem Gespräch zu klären, 
und lud die AZ an einem Dienstagabend um 
halb sechs Uhr zu sich ins Altersheim.

Ein ausgesprochen freundlicher Stefan 
Dennler, ein Mann Mitte 40 mit Dreitagebart 

und Gel im Haar, empfängt uns. Er möchte lie-
ber nicht, dass die Unterhaltung aufgezeichnet 
werde, sagt er. Zunächst hebt er die Wichtig-
keit des Journalismus hervor. «Ich», sagt er, «re-
spektiere Ihre Arbeit und achte sie.»

Dennler erklärt sanft , dass er nicht auf die 
einzelnen Fragen eingehen wolle. «Ich will den 
Teufelskreis von Vorwürfen und Verteidigung 
durchbrechen, damit wieder Ruhe einkehren 
kann», sagt er. «Ich habe Fehler gemacht, aber 

ich habe nicht alle begangen, die man mir 
nachsagt. Ich war zu schnell mit dem Verän-
derungsprozess.» Trotzdem, fügt er an: «Von 
der damaligen Ausgangslage her wäre ich auch 
heute wieder gezwungen, schnell zu handeln.» 
Nur ein paar Punkte wolle er klarstellen: Etwa 
die Bewerbung der Schwester des kritisierten 
Pfl egeleiters – «die stach heraus».

Er sei jederzeit für eine interne Untersu-
chung zu haben, so Dennler weiter, er habe 
nichts zu verbergen; auch mit ehemaligen An-

gestellten spreche er gerne. Tatsächlich sei er 
es gewesen, der im vergangenen Sommer eine 
Mediation zwischen Heimleitung, Personal 
und Politik angeregt habe.

Als es nach einer guten Stunde ans Verab-
schieden geht, erkundigt sich Dennler vorsich-
tig: «Und, was haben Sie für ein Gefühl, sehe ich 
wirklich wie das personifi zierte Böse aus?»

Gescheiterte Mediation

Apropos Mediation. Ab August 2018 fanden 
mehrere Sitzungen unter der Leitung einer 
Konfl iktmanagerin statt. Die angespannte 
Lage sollte so entschärft  werden. «Das Geld 
hätte man genauso gut dä Häse geben kön-
nen», sagen mehrere beteiligte Personen. «Die 
Mediation hat nichts gebracht.»

Sie erzählen folgende Anekdote: An der 
ersten Sitzung habe Stefan Dennler sein Straf-
register gezückt und kritischen Angestellten 
ihre Verfehlungen vorgehalten. Als sich je-
mand gegen die Vorwürfe habe wehren wol-
len, sei die Diskussion eskaliert. Dennler sei 
ausgefl ippt und aggressiv aufgetreten. Schliess-
lich habe Gemeindepräsident Philippe Brühl-
mann einspringen und die Sitzung kurz vor 
dem Ende abbrechen müssen.

«Bei der Mediation fühlte ich mich wie 
auf dem Schlachthof», sagt eine Angestellte. 
«Mittlerweile habe ich gekündigt und sofort 
eine neue Stelle gefunden.»

«Wir sind in einer 
Notsituation. Wir wissen 
nie, ob am nächsten Tag 
genug Personal da ist.»
Pflegende im Altersheim Thayngen

Die AZ deckt auf.

JEDE WOCHE 

IN IHREM 

BRIEFKASTEN: 

SHAZ.CH/ABO
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WAHLEN 2019 Das Karussell der 
Kandidaturen für die eidgenössi-
schen Wahlen im Herbst ist fast 
vollständig. Stärker als beim letz-
ten Mal werden die Grünen Par-
teien mitmischen: GLP, Grüne 
und Junge Grüne treten für den 
Nationalrat an.

Bei der GLP begann die 
Nominationsversammlung am 
Montag aber mit einer Negativ-
meldung: Nachdem der Vorstand 
eigentlich schon beschlossen hat-
te, Kantonsrätin Regula Widmer 
in den Ständeratswahlkampf zu 
schicken, machte sie einen kurz-
fristigen Rückzieher. Die Gründe 
verschwieg sie und sagte lediglich, 
die Rahmenbedingungen hätten 
sich verändert, es gebe zu viele 
Punkte, die nicht passten, und 
dass ihre Nichtkandidatur mit 
der strategischen Ausrichtung 
der Partei zu tun habe. Keinen 
Einfluss habe der öffentliche An-
griff von SVP-Kantonsrat und SN- 
Kolumnist Pentti Aellig gehabt, 
versicherte Widmer.

Das Schweigen über die 
Gründe wirft Fragen auf. Will die 
GLP als liberale Kraft die Chan-
cen von FDP-Kandidat Christian 
Amsler nicht gefährden? Gegen 
diese Erklärung spricht, dass 
Amslers Ambitionen schon lange 
bekannt sind, die GLP sich aber 
offenbar erst letzte Woche gegen 
eine Kandidatur entschied. Eher 
denkbar ist, dass die GLP erkannt 
hat, dass es heikel sein könnte, 
wenn Regula Widmer die PUK 
in der Schulzahnklinik-Affäre 
um Christian Amsler führt und 
gleichzeitig gegen ihn antritt. 
Ob dies oder etwas ganz anderes 
der wahre Grund für den Rück-
zieher ist, wollte die GLP nicht 
verraten.

Zwei GLP-Männerlisten

Dann aber präsentierte die GLP 
ihre Nationalratskandidaten. 
Vier Männer treten auf zwei 
Listen an: Der Wirtschaftsinfor-

matiker Manfred Thoma (50) 
und der für die Wirtschaftsför-
derung tätige Ramon Göldi (28) 
auf der Hauptliste, der Auto-
matiker Tim Bucher (22) und 
der Jugendtreffmitarbeiter Luca 
Vojinovic (26) auf einer jungen 
Liste. Alle vier im Schaffhauser 
Politbetrieb noch vollkommen 
unbekannt.

Gänzlich offen liess die GLP 
die Frage, welche Listenverbin-
dung sie eingehen wird. Die na-
tionale Parteispitze hat eine Zu-
sammenarbeit mit den anderen 
Mitteparteien BDP, CVP und 
EVP vereinbart, aber da es diese in 
Schaffhausen entweder nicht gibt 
oder sie nicht beziehungsweise 
ohne Chancen auf einen Sitz an-
treten, gestaltet sich die Schaff-
hauser Situation anders.

Die GLP hat im Wesent-
lichen die Wahl, entweder den 
SP-Sitz von Martina Munz zu 
stärken oder mit der FDP zu 
paktieren, die mit Marcel Fringer 
und Claudia Ellenberger antritt. 

GLP-Co-Präsidentin Maria Här-
velid machte jedoch klar, dass 
am Ende nicht der Sitzanspruch 
der SVP (neben dem Bisherigen 
Thomas Hurter kandidiert Mi-
chael Mundt) unterstützt werde. 
Damit dürfte die Entscheidung 
der GLP davon abhängig sein, ob 
die FDP wie vor vier Jahren eine 
Listenverbindung mit der SVP 
eingeht.

Zwei Listen der Grünen

Die GLP ist nicht die einzige Grü-
ne Partei, die im Herbst antritt: 
Bereits vor einem Monat gaben 
die erst kürzlich gegründeten Jun-
gen Grünen eine Kandidatur mit 
Aline Iff (19) und Gaétan Surber 
(23) bekannt. Gestern Mittwoch 
hat auch die Grüne Partei, die 
ehemalige ÖBS, die Teilnahme 
an den Nationalratswahlen mit 
einer eigenen Liste beschlossen, 
Namen gibt sie aber noch nicht 
bekannt.  mg.

GLP, Grüne und Junge Grüne treten zu den Nationalratswahlen an

Das Karussell füllt sich

JUSTIZ Die Gerichte Schaffhau-
sens funktionieren – gerade noch. 
Das ist das Fazit des Amtsberichts 
des Schaffhauser Obergerichts, 
der gestern Mittwoch präsentiert 
wurde. Präsidentin Annette Dol-
ge verwies auf die problematische 
Situation vor einem Jahr, als man 
mit der Arbeit schlicht nicht mehr 
nachkam. Die Folge waren Arbeits-
unfähige, die Sozial hilfe beziehen 
mussten, weil sie auf den IV-Ent-
scheid warteten, oder Bauvorha-
ben, die für Jahre auf Eis lagen (AZ 
vom 11.  Januar 2018).

Darauf bewilligte der Kan-
tonsrat dem Obergericht zwei 
zusätzliche Gerichtschreiber, die 

seit rund einem Jahr an der Ar-
beit sind. Dolge: «Die Gefahr der 
Überlastung beim Obergericht 
und der KESB ist dank der erhöh-
ten personellen Möglichkeiten 
vorerst gebannt.»

Nur, diese Stellen sind auf 
zwei Jahre befristet. Für Dolge ist 
jetzt schon klar, dass auf die zu-
sätzliche Unterstützung nicht ver-
zichtet werden kann. «Sonst sind 
wir bald wieder in der gleichen 
Situation wie vor einem Jahr.» 
Die Politik müsste die definitive 
Stellenerhöhung bewilligen.

Nun zeichnet sich beim Kan-
tonsgericht eine ähnliche Gefahr 
der Überlastung ab. (Das Kan-

tonsgericht ist für die meisten 
Themen die erste Klageinstanz. 
Das Obergericht übt die Aufsicht 
darüber aus.) Denn die Staatsan-
waltschaft kündigte an, es würden 
in Zukunft mehr Anklagen erho-
ben – dies würde direkt zu mehr 
 Arbeit beim Kantonsgericht füh-
ren – indirekt auch beim Ober-
gericht. Ob der Anstieg wirklich 
kommt, lässt die Staatsanwalt-
schaft aber noch offen.

Generell sei das Strafrecht 
für den grössten Teil des Mehr-
aufwandes bei den Gerichten 
verantwortlich. «Die Fälle werden 
komplexer, häufiger an die nächs-
te Instanz weitergezogen und die 

Anforderungen an die Gerichte 
höher», sagt Dolge. Ein eindrück-
liches Beispiel sei der Mordfall in 
Hemmental, bei dem eine Frau 
ihren Vater erstochen hatte.

Bei der Abteilung für Sozial-
versicherungsrecht beobachtet 
man in Sachen IV eine Trendum-
kehr in den Nachbarkantonen, 
sagt Vizepräsidentin Susanne 
Bollinger. Während im Kanton 
Schaffhausen die Gerichtsfälle in 
Sachen IV ständig zunähmen, ver-
laufe die Kurve in St. Gallen und 
Zürich umgekehrt. «Da besteht 
vielleicht Hoffnung, dass dieser 
Trend auch in Schaffhausen an-
kommt», sagt Bollinger.  pw.

Mehr Anklagen durch die Staatsanwaltschaft – mehr Arbeit für die Gerichte

Kantonsgericht warnt vor Überlastung
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Mattias Greuter

Urs Tanner hat ziemlich laut A gesagt, als er 
Anfang Jahr verkündete, die SP Fraktion wer-
de Hermann Schlatter die Unterstützung bei 
der Wahl des Ratspräsidiums entziehen, weil 
dieser nicht bereit war, seinen Sitz in der der 
Verwaltungskommission der städtischen Wer-
ke abzugeben. Teile der SP störten sich auch 
an Schlatters Amt im Bürgerrat und daran, 
dass er als Ratspräsident auch Parteipräsident 
der städtischen SVP bleiben wollte. Als die SP 
wenige Tage später kehrtmachte und Tanner 
Schlatter seine Unterstützung zusagte, kündig-
te er im gleichen Atemzug an, das Thema mit 
einem Vorstoss aufs Tapet zu bringen.

Nun sagt Urs Tanner B: Er hat nicht eines, 
sondern gleich drei Verfahrenspostulate ein-
gereicht, mit denen er die Geschäftsordnung 
des Grossen Stadtrats anpassen will. Das erste 
– es heisst «Ratspräsidium pur» – würde ver-
hindern, dass ein Ratspräsident in einer Kom-
mission mitarbeitet. Betroffen wären ständige 
Kommissionen wie die Geschäftsprüfungkom-
mission (GPK), Spezialkommissionen, die für 
die Behandlung eines bestimmten Geschäfts 
gebildet werden und auch die Verwaltungs-
kommission der Städtischen Werke.

Aufgeweichte Praxis

Dass man während des Präsidiumsjahres auf 
Einsitz in Kommissionen verzichtet, war bis 
vor einigen Jahren Usus, die Praxis wurde aber 
aufgeweicht: Sowohl Rainer Schmidig (Rats-
präsident 2018) als auch Cornelia Stamm 
Hurter (Ratspräsidentin 2015) gaben ihren 
Sitz in der Baufachkommission nicht ab. Wie 
der Grosse Stadtrat kennt auch der Kantonsrat 
keine entsprechende Regel, dort aber wird die 
Praxis, im Präsidialjahr keiner Kommission an-
zugehören, bisher durchgezogen. Das gleiche 
gilt in den Parlamenten der Kantone Thurgau 

und Zürich. Im Ständerat hingegen ist der ak-
tuelle Präsident Jean-René Fournier Mitglied 
mehrerer Kommissionen der kleinen Kammer. 
Auch Nationalratspräsidentin Marina Carob-
bio Guscetti sitzt in einer Kommission.

Im zweiten Postulat fordert Tanner unter 
dem Titel «Keine Machtballung», dass nie-
mand gleichzeitig in mehr als drei Kommis-
sionen (betroffen sind die gleichen wie beim 
ersten Postulat) Mitglied sein kann. Heute gilt 
lediglich die Regel, dass GPK-Mitglieder nicht 
zugleich in weiteren ständigen Kommissionen 
mitwirken können.

«Ich will sensibilisieren»

Nach Recherchen der AZ kam es jedoch in der 
laufenden Legislatur (seit 2017) nicht vor, dass 
jemand Mitglied in mehr als drei der betroffe-
nen Kommissionen war. Einige Mitglieder ar-
beiteten zeitgleich in zweien, und der einzige, 
der während eines halben Jahres in drei Kom-
missionen sass war – Urs Tanner. Der Bürgerrat, 
dem Tanner ebenfalls angehört, wäre nicht be-
troffen, doch er sagt, seine eigene Ämterkumu-
lation sei «eigentlich schon zuviel».

Tanner spielt im Gespräch mit der AZ auf 
Mariano Fioretti an, der zahlreiche Mandate 
innehat – gibt aber zu, dass sein Postulat Fio-
retti nicht betreffen würde, weil sich Fiorettis 
Ämter (Mitglied im Grossen Stadtrat und im 
Kantonsrat, dort jeweils in der GPK, ausser-
dem Stadtschulrat) auf verschiedene Ebenen 
verteilen. «Es geht mir darum, für die Frage zu 
sensibilisieren, warum ein Drittel der Politiker 
so viel macht und zwei Drittel Hinterbänkler 
sind», sagt Tanner.

Das dritte Postulat sieht vor, dass ein Kom-
missionsmitglied bei «krassem Fehlverhalten», 
Tanner erwähnt als Beispiele die Verletzung des 
Amtsgeheimnisses oder eine strafrechtliche 
Verurteilung, vom Rat aus der Kommission ab-
berufen werden könnte. «Damit das kein unre-
flektierter Spielball wird, muss hier eine hohe 
Hürde eingebaut werden; zum Beispiel eine 
2/3-Mehrheit», steht in der Begründung.

Für eine solche Abberufungsklausel gibt 
es Beispiele aus anderen Parlamenten. In den 
Kantonsparlamenten von Zürich und Thurgau 
beispielsweise kann der Rat auf Antrag der Ge-
schäftsleitung (in der alle Fraktionen vertreten 
sind) «aus wichtigen Gründen die Präsidentin 
oder den Präsidenten oder andere Mitglieder 
der ständigen Kommissionen absetzen». 

Geringe Erfolgschancen

Tanner hat die Unterstützung seiner Fraktion, 
die die Vorstösse mitunterzeichnet hat. Ausser-
halb der eigenen Reihen dürfte es aber schwie-
rig werden für Tanners Versuch, den Ratsbe-
trieb stärker zu reglementieren: SVP-Frak-
tionspräsident Michael Mundt signalisiert 
auf Anfrage der AZ Ablehnung gegenüber 
allen drei Postulaten. Die FDP- und die Mit-
te-Fraktion haben Tanners Ideen noch nicht 
näher angeschaut, doch René Schmidt (GLP) 
sagt: «Bei uns werden die Verfahrenspostulate 
kaum hohe Wellen werfen», und «In kleinen 
Fraktionen sind die verfügbaren Ressourcen 
eng, so dass flexible Lösungen hilfreich sein 
können.» Auch Tanner selbst sagt seinen Vor-
stössen in der Parlamentsabstimmung eher 
kleine Chancen voraus.

Wenige Männer mit vielen Ämtern

Ratspräsident Hermann Schlatter (SVP).

MACHTBALLUNG Urs  Tanner 
will die Spielregeln im Stadt-
parlament umbauen. Er 
hat als Folge eines Streits 
zwischen SP und SVP drei 
 Postulate eingereicht.

SP-Grossstadtrat Urs Tanner.  Fotos: Peter Pfister



Jimmy Sauter

Die Stimmung ist angespannt. 13 Personen 
haben in der Mitte des Saales auf schwarzen 
Stühlen Platz genommen. Einige kennen 
sich und begrüssen sich leise. Grösstenteils 
herrscht Schweigen. Alle warten darauf, dass 
es losgeht.

Draussen scheint die Sonne, das zeigt der 
Blick aus den Fenstern des Saales auf der rech-
ten Seite. Auf der anderen Seite sind derweil 
jede Menge Bilder, Shampoofläschchen, ein 
Velohelm und allerlei anderer Kram nebenei-
nander aufgereiht. Jedes Objekt ist mit einer 
Zahl gekennzeichnet. Irgendwann werden 
diese Gegenstände vermutlich eine neue Besit-
zerin oder einen neuen Besitzer finden. Aber 
nicht heute.

Ganz vorne, den Gästen gegenüber, sitzen 
zwei Beamte, darunter Benno Krüsi, Leiter des 
Schaffhauser Konkursamtes. Das Amt verstei-
gert an diesem Tag ein Stück Landwirtschafts-
land in Buchthalen, knapp 6000 Quadratmeter 
gross. Zur öffentlichen Versteigerung kommt 

es, weil über den verstorbenen Vorbesitzer der 
Konkurs verhängt wurde. Das kommt nicht 
alle Tage vor, im Gegenteil. Ein solches Land-
stück wird «höchst selten» versteigert, wie Ben-
no Krüsi später der AZ sagt.

Die konkursamtliche Schätzung des 
Grundstücks beträgt laut Amtsblatt 6000 Fran-
ken, etwas mehr als einen Franken pro Quad-
ratmeter. Das klingt nach wenig, aber das hat 
seine Gründe. Das Grundstück befindet sich in 
der Landwirtschaftszone und untersteht dem 
sogenannten bäuerlichen Bodenrecht. Nur wer 
einem landwirtschaftlichen Erwerb nachgeht 
oder Nachkomme des Vorbesitzers ist, darf mit-
bieten. Spekulanten sind ausgeschlossen. 

Nach der Verlesung der Steigerungsbedin-
gungen, die eine gefühlte Ewigkeit dauert, er-
öffnet Benno Krüsi das Wettbieten.

Mehr Land, gleiches Einkommen

Landwirt Hansrudolf Kramer und seine Frau 
Beatrice führen zusammen einen Familienbe-

trieb in Buchthalen. «Seit Urzeiten» gehöre der 
Hof der Familie seiner Frau, sagt Hansrudolf 
Kramer.

Zusammen bewirtschaften die Kramers 
heute 50 Hektar Land. Teilweise ist es ge-
pachtet, teilweise gehört es zum eigenen Hof. 
Neben dem Betrieb einer Rinder- und Poulet-
mast bauen die Kramers unter anderem Mais, 
Raps, Getreide und Kleesamen an. Ausserdem 
gibt es Blumen, die man selber pflücken kann. 
Früher hatten sie auch noch Milch produziert, 
sagt Hansrudolf Kramer.

Die Kramers hatten einen Plan. Bis zu 
40 000 Franken wollten sie bieten, um ihr 
Land um rund einen halben Hektar zu er-
weitern und gleichzeitig die Gefahr abzuwen-
den, dass ein auswärtiger Landwirt neu nach 
Buchthalen kommt. Hansrudolf Kramer sah 
eine Chance. «Solche Landversteigerungen 
gibt es in Schaffhausen praktisch nie. Ich habe 
zum ersten Mal an einer Auktion teilgenom-
men.» Der Landwirt weiss, dass in der Schweiz 
immer mehr Land überbaut wird und Grün-
flächen verloren gehen. Der Boden ist begehrt. 

VERSTEIGERUNG Zwei Frauen und eine Bauernfamilie überbieten sich  
gegenseitig, um ein Stück Landwirtschaftsland zu ergattern. Am Ende beträgt 
der Preis das Achtfache der Schätzung. Warum tun sie das?

Begehrtes 
Land
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Dazu kommt: «Der Strukturwandel in der 
Landwirtschaft ist enorm. Es gibt die Tendenz, 
dass ein Landwirt immer mehr Fläche bewirt-
schaften muss, um überleben zu können.» 
Das zeigt sich auch am Familienbetrieb der 
Kramers: Die Fläche, die Hansrudolf und Bea-
trice Kramer bewirtschaften, hat sich in den 
letzten 25 Jahren mehr als verdoppelt. «Aber 
unser Einkommen ist gleich geblieben», sagt 
Hansrudolf Kramer. 

Die Zahl der Landwirte nimmt ab

Kramers Eindruck wird von den neusten Zah-
len des Schaffhauser Landwirtschaftsamtes, die 
diese Woche veröffentlicht 
wurden, untermauert: 1990 
gab es im Kanton Schaffhau-
sen noch etwas mehr als 600 
landwirtschaftliche Haupt-
erwerbsbetriebe, Ende 2017 
waren es weniger als 400. 
Im gleichen Zeitraum ist 
die durchschnittliche Grös-
se eines Betriebes stark an-
gewachsen. Während 1990 
ein Haupterwerbsbetrieb 
durchschnittlich 20 Hektar Land bewirtschaf-
tete, waren es 2017 bereits 36 Hektar.

«Der Druck auf die Landwirtschaft 
nimmt seit Jahren zu, kleine Betriebe haben 
es schwer», sagt der Präsident des Schaffhau-
ser Bauernverbandes, Christoph Graf. «Ausser-
dem hat die Mechanisierung der Landwirt-
schaft dazu geführt, dass ein Landwirt heute 

eine grössere Fläche als früher bewirtschaften 
kann.»

Hauptgrund für diese Entwicklung sei 
der sogenannte «natürliche Wandel», sagt 
Graf: Ältere Landwirte, die das Pensionsalter 
erreichen und keine Nachfolgerin oder kei-
nen Nachfolger für den eigenen Hof finden, 
hören auf und verpachten ihr Land an Bauern 
aus der Umgebung.

Kräutersalz und Teemischungen

Sie ist keine Landwirtin: Sybille Ebnöther baut 
bisher auf einem Landstück, das ihr ein Bauer 
aus Rudolfingen zur Verfügung stellt, einige 

Kräuter an, die sie teilweise 
zu Kräutersalz und Teemi-
schungen mit Blüten ver-
arbeitet. «Mich faszinieren 
die Düfte und die Heilkraft 
der Kräuter», sagt Ebnöther. 
Ihre Produkte verkauft sie 
im Bioladen Viva Natura 
in der Schaffhauser Altstadt 
und auf dem Markt.

Ebnöther lebt in Schaff-
hausen. Schon seit einiger 

Zeit habe sie Ausschau gehalten, ob es in der 
Nähe ein Stück Land zu pachten gebe, sagt sie. 
Nachdem sie von der Versteigerung erfahren 
hatte, war klar: Diese Gelegenheit wollte sie 
nutzen. Vor der Versteigerung entschloss sich 
dann auch Karin Soltermann, die als Landwir-
tin in Rudolfingen arbeitet, gemeinsam mit 
Sybille Ebnöther mitzubieten.

Wie die Kramers nahmen die beiden 
Frauen zum ersten Mal an einer Versteigerung 
teil. «Ich war sehr aufgeregt», gesteht Sybille 
Ebnöther.

Zuschlag für 40 000 Franken

Zurück in die Schaffhauser Altstadt, in den 
Gantsaal des Konkursamtes. Alle warten auf 
das erste Angebot. 

Am Anfang meldet sich niemand, bis zwei 
junge Herren mit 500 Franken das Wettbieten 
eröffnen. Sogleich werden sie von Sybille Ebnöt-
her und Karin Soltermann überboten. Danach 
steigt auch Beatrice Kramer ein.

Schnell geben die anderen auf, und es 
kommt zum Duell zwischen den Kramers und 
den beiden Frauen Sybille Ebnöther und Ka-
rin Soltermann. 

Beatrice Kramer bietet 8000 Franken, Sy-
bille Ebnöther und Karin Soltermann erhöhen 
auf 9000 Franken. 

Über 30 Mal wechselt das Höchstgebot, bis 
Sybille Ebnöther 40 000 Franken bietet – und 
die Kramers verzichten. «40 000 Franken zum 
Dritten», sagt Krüsi und bestätigt das Ende des 
Wettbietens mit dem für Auktionen typischen 
Hammerschlag. Der Preis für das Grundstück 
beträgt am Ende das Achtfache der ursprüng-
lichen Schätzung des Konkursamtes. Das Geld 
fliesst in die Konkursmasse.

Im Saal diskutieren eine Frau und ein 
Mann, die das Wettbieten mitverfolgt haben: 
«Das ist Versteigerung» – «Ja, spannend» – «So 
muss es sein».

Seite 8: Sybille Ebnöther 
und Karin Soltermann, die 
neuen Besitzerinnen des 
umkämpften Landstücks in 
Buchthalen.

Nebenan: Beatrice und 
Hansrudolf Kramer auf einem 
ihrer Blumenfelder, ebenfalls 
in Buchthalen.

  Fotos: Peter Pfister

«Der Druck auf die 
Landwirtschaft nimmt 
seit Jahren zu.»
Bauernverbandspräsident 
Christoph Graf
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Serena Schelling

Petar R. steht angelehnt an der Hausfassade 
und bläst lässig den Rauch seiner E-Zigarette 
in die Luft. Er grüsst mit einem Augenzwin-
kern. Petar R. ist in Schaffhausen kein Unbe-
kannter und möchte deswegen anonym blei-
ben. Der angehende Pensionär war schon in 
vielen Branchen tätig. In seinem Heimatland 
war er Journalist. Später, nach einigen Jahren 
in der Schweiz, machte er sich selbstständig 
und eröffnete ein Cabaret in Neuhausen. 

Im Rotlichtmilieu unterscheiden wir 
zwischen Cabaret/Nachtclub und Bordell. In 
Cabarets räkeln sich Frauen an Stangen und 
ziehen sich vor Publikum aus. Anfassen ist 
nicht gestattet. Wer mehr möchte, sucht ein 
Bordell auf. 

Petar R. entschied sich für die Eröffnung 
eines Cabarets. Er engagierte «seine Damen» 
selbst und verzichtete auf die Hilfe einer Ver-
mittlungsagentur. Er leitete sein Cabaret fünf 

Jahre lang, ohne rote Zahlen zu schreiben. «In 
anderen Betrieben wurde mit Kokain gedealt, 
weil das Nachtclubgeschäft allein zu wenig lu-
krativ war», erzählt er. Diese Clubs seien dann 
nach Polizeirazzien geschlossen worden. «Bei 
mir war Drogenhandel verboten, ich wollte nie 
in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Dennoch 
war ich über die Grenzen von Schaffhausen hi-
naus bekannt.» Und wenn er nicht noch ein-
mal Vater geworden wäre, sagt Petar R., dann 
gäbe es den Club bestimmt heute noch.

Dass er so optimistisch denkt, ist nicht 
selbstverständlich. Allein in den letzten zwan-
zig Jahren schlossen rund zehn Bordelle und 
Nachtclubs in und um Schaffhausen. Eine 
genaue Bezifferung ist nicht möglich, da kein 
Amt die Anzahl Betriebe erfasst. Heute geht 
man von vier Bordellen aus. Einen Nachtclub 
gibt es seit der Schliessung des Moulin Rouge 
nicht mehr. Betrachtet man Schaffhausen und 
die nahe Umgebung, kommt man auf unge-
fähr sieben Betriebe. 

Weshalb ist die Tendenz rückläufig? Petar 
R. ist der Meinung, dass mehrere Faktoren 
eine Rolle spielen. Es sei heute üblicher, auf 
kostenfreie Alternativen im Internet zurück-
zugreifen. «Der Zugang zu pornographischen 
Inhalten im Internet ist unbegrenzt und dis-
kreter», sagt R. 

Frischer Wind dank Swingerclubs?

Ein weiterer Punkt sei die Personalbeschaf-
fung. Es sei schwieriger geworden, Tänzerin-
nen im Ausland zu erreichen. «Insbesondere 
seit der Aufhebung des Cabaret-Tänzerin-
nen-Statuts, welches Drittstaatlerinnen eine 
Anstellung in der Schweiz für acht Monate pro 
Jahr ermöglichte, ist die Suche ein bürokrati-
scher Albtraum geworden», sagt er. Zu seiner 
Zeit hat er Frauen aus dem Balkan anstellen 
können – heute müsste er auf Rumäninnen 
zurückgreifen. Doch dieser Typ Frau entspre-

Wenn die Rotlichter ausgehen
MILIEU Lichterlöschen im Moulin Rouge: Schaffhausens letztes Cabaret 
schliesst. Geht es zu Ende mit dem ältesten Gewerbe der Welt?
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che nicht dem Gusto der Kunden: «Viele wün-
schen heute Schweizer Frauen», meint R. Eine 
Schweizerin habe er im Milieu aber noch nie 
arbeiten sehen. 

Was könnte das Rotlichtmilieu in Schaff-
hausen also wieder attraktiver machen? «Ich 
denke, ein Swingerclub würde frischen Wind 
ins Städtchen bringen», antwortet R., der frü-
her Swingerclubs in der Nähe von St. Gallen 
besuchte. «Der Club würde beiden Geschlech-
tern offenstehen und könnte ein breiteres Pub-
likum ansprechen», sagt er und fügt schwärme-
risch an: «Zehn bis fünfzehn Sexualpartner an 
einem Abend, egal ob Schaffhauser oder nicht 
– wer könnte da schon widerstehen?»
Widerstand auslösen könnte indes die Angst 
vor sexuell übertragbaren Krankheiten. «Viele 
schreckt der Bordellbesuch vor allem wegen 
der Angst vor Ansteckung ab», sagt Petar R. 
abschliessend.

Diese Angst versucht die Aidshilfe Schaff-
hausen zu lindern. 

Internet überschwemmt den Markt

Iren Eichenberger, Leiterin der AIDS-Fachstel-
le, kommt mit vollgepackter Tasche ins Büro. 
Sogleich setzt sie Kaffee auf, hinter dem auf-

steigenden Dampf der Kanne zeichnet sich ihr 
Lächeln ab. Bereits zu Beginn des Gesprächs 
steht für sie fest: die Ausdünnung der Szene 
hängt mit dem Trend in Richtung Selbststän-
digkeit zusammen. 

Laut Eichenberger sind viele Prostituierte 
und Tänzerinnen heute nicht mehr bei Salon-
besitzern und Vermittlungsagenturen ange-
stellt, sondern arbeiten selbstständig in ihren 
eigenen vier Wänden. Die meisten verweilen 
jedoch nicht lange an demselben Ort: «Seit 
der Aufhebung des Statuts können nur noch 
Arbeitsbewilligungen für 90 Tage für Frauen 
aus dem EU-Raum ausgestellt werden», sagt 
Eichenberger. «Um diese neunzig Tage zu 
verlängern, reisen viele in andere Kantone 
und beantragen eine neue Bewilligung.» Ge-
nau diese Selbstständigkeit habe die Verlage-
rung vom lokalisierbaren «Puff» ins Internet 
bewirkt. 

Die Prostituierten sind heute nicht mehr 
unter einer bestimmten Adresse auffindbar, 
die meisten von ihnen inserieren im Internet. 
Insgesamt gibt es auf den «roten Seiten» rund 
1300 dieser Inserate – knapp 30 davon aus dem 
Raum Schaffhausen. Der Sexmarkt wird also 
mit Onlineangeboten überschwemmt. Aus 
diesem Überschuss resultiert eine Senkung der 
Preise, die auch Eichenberger seit zwanzig Jah-

ren beobachtet. Traditionelle Bordelle erschei-
nen im Vergleich zu teuer, zu indiskret und 
werden zunehmend wettbewerbsunfähig. 

Wie beim Lädelisterben

Ähnlicher Ansicht ist Susanne Gresser von der 
Beratungsstelle «MariaMagdalena» in St. Gal-
len. Sie berät Personen aus der Ostschweiz, die 
im Sexgewerbe arbeiten. 

Das Schliessen der Lokale ist ihrer Mei-
nung nach mit dem Lädelisterben vergleichbar: 
«Traditionelle Betriebe müssen schliessen, weil 
sie keine adäquate Nachfolge finden.» 

Zudem möchten die Kunden immer mehr 
Abwechslung, womit ein hoher administrati-
ver Aufwand einhergehe. «Früher waren die 
Frauen fest angestellt in den Lokalen. Heute, 
aufgrund der erschwerten Arbeitsbewilligun-
gen, wechseln sie häufig», sagt Gresser. 

Als es das Tänzerinnenstatut noch gege-
ben habe, seien die Frauen vor allem aus der 
Karibik gekommen. Heute dürften nur noch 
Spezialisten aus Drittstaaten in der Schweiz 
arbeiten. Eine Gesetzesänderung, die vor allem 
die Vermittlungsagenten missbilligten. 

«Früher meldeten sich Frauen aus allen 
Ecken der Welt», sagt Sara Miggiano von der 
Vermittlungsagentur Atlas GmbH. Heute seien 
es überwiegend Rumäninnen. «Die Vielfalt 
ging mit der Aufhebung des Statuts verloren», 
bemängelt sie. Auf die Frage, ob sich denn 
mal eine Schweizerin bei ihr gemeldet habe, 
schnaubt sie: «Das würde ihnen nie in den 
Sinn kommen.» 

Sind die letzten Bordelle also dem Unter-
gang geweiht? Gresser meint klar: Nein. «Wir 
Menschen brauchen den Kontakt zueinander. 
Digitale Beziehungen werden persönliche 
Interaktionen nie ersetzen. Damit die Lokale 
dennoch überleben können, müssen sie mit 
einem Alleinstellungsmerkmal punkten.»  
Innovative Ideen, neue Angebote, piekfei-
ne Hygiene sowie gesetzeskonforme Arbeit  
seien dabei unerlässlich.

Die, die es in der Hand haben, pochen 
auf Diskretion. Die AZ hat mit verschiedenen 
Bordellbetreibern das Gespräch gesucht – ver-
geblich. Einer erklärt, er habe wegen Zeitungs-
artikeln Kunden verloren, weil diese fürchte-
ten, die Diskretion des Bordells sei nicht mehr 
gewährleistet. 

Petar R. legt seine E-Zigarette auf den 
Tisch. Er sieht auf und schlägt einen ernsten 
Ton an: «Wir können den Fortschritt nicht 
aufhalten – die Digitalisierung wird den Bor-
dellen eines Tages vollständig den Rang ablau-
fen.» Der ehemalige Nachtclubbesitzer ist sich 
sicher: Selbst das älteste Gewerbe der Welt hat 
ein Verfalldatum.

Das Moulin Rouge – Relikt einer untergehenden Zeit.  Fotos: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Die Stadt ist mehr als der gebaute Raum, die 
Stadt wird von den Menschen «produziert». Gu-
ter öffentlicher Raum entstehe durch Aktionen 
und Interaktionen jedes Einzelnen. Das sagte der 
Kulturwissenschaftler und Stadtforscher Jürgen  
Krusche vor acht Jahren in der AZ. Wir haben ihn 
nochmals getroffen, sind mit ihm durch die Stadt 
gegangen und haben geschaut, wie Schaffhausen 
von den Menschen denn nun «produziert wird» – 
und warum das gut ist oder eben nicht so gut. 

Krusche kommt mit dem Zug, Treffpunkt: 
Kunstkasten 1, vis-à-vis Raponi. Unmittelbar da-
hinter: ein unscheinbarer Zwischenraum, einge-
klemmt von Bahnhofstrasse und Ticketeria. Ein 
paar Harasse stehen da, ein paar Topfpflanzen, et-
was geschützt von der Mauer – ganz und gar kein 
Bijou. Hier haben die Buschauffeure bis vor Kur-
zem ihre Pausen zugebracht, haben eine Sitzbank 
angeschleppt, die Mitarbeiter vom Raponi haben 
ein Tischchen hingestellt. 

AZ Jürgen Krusche, ist dieser Ort nach Ihrem 
Gusto? 
Jürgen Krusche Ein toller Platz! Diese informel-
len Orte, wo sich bestimmte soziale Schichten 
eine Nische suchen und fündig werden, sind 
wichtig. Die öffentlichen Räume in der Schweiz 
sind ja völlig überreglementiert, da kommt das 
für gewöhnlich viel zu kurz. Wenn die Behör-
den solche Orte entdecken, greifen sie oft ein, 
weil sie den Ort verschönern wollen. Das ist gut 
gemeint, geht aber oft schief. Dann werden Pro-
visorien abgeräumt und durch etwas vermeint-
lich Besseres ersetzt. Die Leute, die sich an diesen 
Orten eingerichtet haben, werden dabei selten 
gefragt, ob sie das überhaupt wollen.
 
Warum intervenieren die Behörden?
Das Ganze lässt sich subsumieren unter dem 
Stichwort «Ästhetisierung». Die  Stadtverwal-
tungen veröffentlichen Handbücher, die vor-
schreiben, wie die öffentlichen Räume auszu-
sehen haben und wie Gastronomiebetriebe 
ihre Aussenbereiche gestalten sollen. Coca- 
Cola-Schirme sind oft verboten, genauso wie 

der klassische Plastikstuhl, der «Monobloc». 
Doch das führt zu einem homogenen Erschei-
nungsbild und nicht zu der erwünschten Le-
bendigkeit. Zudem werden gewisse Menschen 
von der Nutzung eines Ortes ausgeschlossen.  
Jacques Rancière spricht von den «sans part», 
den  «Nicht-Teilhabenden»: Menschen, die zu 
wenig finanzielles, kulturelles und soziales 
Kapital haben, um an der konsumorientierten 
Nutzung der öffentlichen Räume teilzuhaben, 
und deshalb ausgeschlossen werden.

Wir gehen weiter, hinein in die Schwertstrasse, und 
gleich die erste Abzweigung rechts in die Buchs-
baumpassage. Hier lungern abends oft Jugendliche 
herum, trinken Alkohol, hören Musik. 

Das ist so ein Ort, wo die «Nicht-Teilhaben-
den» zusammenkommen können?
Dieser Ort ist typisch. Unmittelbar beim Bahn-
hof, wo es billige Getränke gibt, und doch 
versteckt vor den Blicken. Rundherum Büro-
gebäude, da stört der Lärm nicht. Es gibt die-
sen Sims, wo man sich hinsetzen oder Geträn-
ke abstellen kann. Mehr brauchen und wollen 
die Leute, meist Jugendliche,  die hier hinkom-
men, nicht. Wenn man vergleicht, etwa mit 
dem Fronwagplatz, dann hat dieser Platz hier 
eine ganz andere Zeitdynamik. In der Altstadt 
will man die Jugendlichen in der Nacht nicht 
haben,  insofern ist es eine Win-win-Situation, 
dass es Nischen wie diese hier gibt und die  
Jugendlichen hier toleriert werden. 

Das dürften nicht alle so sehen wie Sie.
Das Problem ist, dass vielleicht doch mal eine 
Lärmklage kommt und die Behörden das Ge-
fühl bekommen, sie müssten etwas unterneh-
men. Da wäre an den amerikanischen Stadt-
soziologen Richard Sennett zu einnern, der 
für eine «offene Stadt» plädiert und sagt, dass 
die  Lebendigkeit von Städten nicht planbar 
ist; man kann sie nur zulassen und begleiten. 
Schauen wir mal nach Ostasien, beispielsweise 
nach Hongkong, nach Sham Shui Po, wo ich 
geforscht habe. Dort findet das Leben auf den 
Strassen statt. Die Menschen haben oft kei-

ne Bewilligungen, um ihre Marktstände und 
Garküchen aufzubauen. Die Faustregel lautet: 
«Solange es mein Nachbar toleriert, darf ich 
es tun.»

In der Schweiz wäre das nicht vorstellbar.
Klar, unsere Gesellschaft funktioniert ganz an-
ders, aber wir könnten schon etwas weniger 
kleinlich sein. Die Behörden  sollten zwischen 
den Parteien moderieren statt regulieren. Man 
würde besser öfters mal eine Putzkolonne vor-
beischicken, statt diese Simse unbrauchbar zu 
machen. Das schlimmste wäre die Installation 
von sogenanntem «Defensive Design», wie es 
etwa benutzt wird, um Randständigen das Lie-
gen auf Parkbänken zu verunmöglichen.

«Es ist nicht gut, wenn 
Städte zu viel Geld haben»
STADTWANDERUNG Kulturwissenschaftler Jürgen Krusche mit einem Plädoyer für 
mehr Selbstermächtigung – und gegen die Ästhetisierung des öffentlichen Raums. 

Jürgen Krusche am Bahnhof, zwischen Strasse und Ticketeria.  Fotos: Peter Pfister
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 Wir spazieren auf den Herrenacker.

Hier haben wir das Gegenteil einer Nische.
Das wäre eigentlich ein guter Platz. Räume, die 
nicht fertig gestaltet sind, laden ein, kreativ zu 
werden. Doch hier lädt schon der Belag nicht 
ein, sich den Platz anzueignen. Oder würden 
Sie herkommen und Ihren Grill hier aufstellen? 
Schauen Sie, auf dem Belag läuft gar nichts, aber 
an den Rändern, wo es verschiedene Sitzgele-
genheiten gibt, sind Menschen, dort beim Thea-
terrestaurant, vor dem Coop auf der Treppe. 

Der Platz ist eher auf grössere Events wie das 
Stars in Town ausgerichtet.
Die «Eventisierung» greift um sich, und das 
«normale» Leben muss hinten anstehen. Wie-
so findet der Wochenmarkt nicht hier statt? 
Man könnte den Platz mit mobilen und tem-
porären Architekturen bespielen. Das ist ge-
rade sehr hip und würde das etwas verstaubte 
Image von Schaffhausen etwas aufpolieren. 
Auch ein Platz bekommt mit den Jahren einen 
Ruf, der nicht immer gerechtfertigt sein muss. 
Manchmal kann man ein Image aber auch 
verändern, und plötzlich wird ein Platz eben 
doch wieder genutzt. 

Ein Platz, der derzeit auf dem Reissbrett neu ge-
plant wird, ist der Kammgarnplatz: Gemäss der 

städtischen Vorlage sollen die Parkplätze in den 
Untergrund verschwinden. Doch was passiert 
oben? Wir gehen hin. 

Wenn Sie die Stadtplanung wären, was wür-
den Sie hier planen?
Manchmal ist es gar nicht so gut, wenn Städ-
te viel Geld haben. Nehmen wir zum Beispiel 
Tokyo: Da kommen die Behörden nicht hin-
terher, all die neuen Bushaltestellen mit Sitz-
bänken auszustatten. Und was passiert? Die 
Menschen werden kreativ und beginnen, sich 
selbst darum zu kümmern. Sie schleppen alte 
Bürostühle von zu Hause an und stellen sie 
für die Allgemeinheit auf. So entsteht, analog 
zu unserem Busfahrer-Treff am Bahnhof, ein  
sozialer Ort der Kommunikation, von ganz 
allein und ohne hohe Kosten. Nichtstun ist 
manchmal eine gute Lösung. 

Die Stadt soll also vorerst mal gar nichts 
planen?
Eine Planung von oben herab, also «top-
down», ist oft schwierig. Manchmal ist es 
gut, ein wenig zu warten. Den Menschen 
einen Möglichkeitsraum zu eröffnen, bis sie 
beginnen – «bottom-up» –, Orte auf eine Art 
und Weise zu nutzen, wie es den Planern 
vielleicht gar nicht in den Sinn gekommen 
wäre. Hier ein Wasserspiel, da eine Sitzrei-
he – das ist oft gar nicht gefragt. Und wenn 
man doch etwas machen will, sollte man die 
Menschen, die künftigen Nutzer und Nutze-
rinnen, unbedingt ernst nehmen und in den 
Planungs prozess miteinbeziehen. Dass das 
schwierig und das Ergebnis oft unbefriedi-
gend ist, weiss ich. Aber trotzdem muss man 
es versuchen und neue Wege der Beteiligung 
erproben. 

Wir gehen, über die Vordergasse, zurück Richtung 
Bahnhof. Vorbei an diversen Plakaten in den 
Schaufenstern, mit denen neue Mieter angelockt 
werden sollen. 

In Schaffhausen ist das Lädelisterben ein 
grosses Thema.
Man sollte das Thema ernst nehmen, es gibt 
viele Betroffene. In Schaffhausen wird es aber 
einfach beklagt, anstatt dass man sich wirklich 
darum kümmert, das Problem ernsthaft anzu-
gehen. Und das wäre notwendig. 

Es werden mehr Parkplätze gefordert.
Der Ruf nach mehr Parkplätzen wird das Prob-
lem nicht lösen. Die Plakate in den Schaufens-
tern zeigen auf, dass es Probleme bei der Ver-
mietung gibt – das ist nicht gerade attraktiv für 
potenzielle Mieter. Wieso gibt man die Läden 
nicht mal ein halbes Jahr frei und lässt Kreative 
zum Zuge kommen? So könnten sich eventu-
ell neue Nutzungen ergeben, und gleichzeitig 
würde man die Attraktivität steigern. Solche 
Zwischennutzungen sind sogar noch wertstei-
gernd, was ein Argument für die Verhandlun-
gen mit den Vermietern der Räume wäre. 

Die Eigentümer dürften kein Interesse an 
Mietausständen haben.
Klar, so was machen die privaten Eigentümer 
nicht von sich aus. Da müsste die Stadt vermit-
teln – aber dafür ist sie ja auch da.

Jürgen Krusche am Bahnhof, zwischen Strasse und Ticketeria.  Fotos: Peter Pfister

Jürgen Krusche ist Künstler und 
Stadtforscher. Seit 2001 lehrt und 
forscht er an der ZHdK, wo er sich 
mit der Nutzung öffentlicher urba-
ner Räume beschäftigt. Auf Einla-
dung des Architekturforums sch-ar-f 
hat er die Schaffhauser Kunstkästen 
bespielt. Seine Arbeit «Spurensi-
cherungen» handelt vom Beachten 
des Unbachteten. Mehr Infos unter: 
www.urbansurprise.ch 

Lieber eine Putzkolonne mehr als «Defensive Design», findet Jürgen Krusche.
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Kevin Brühlmann

Signieren, bitte, fürs Mami. – Okay, sagt Anja 
Zeidler mit unzerstörbarem Lächeln, es gibt 
einen Begriff dafür, Instagram-Lächeln, okay, 
sagt sie, sag doch Anja zu mir, wie heisst dein 
Mami? – Gisela. Also, sagt Anja und lächelt, für 
Gisela.

Es ist Samstagnachmittag. Buchhandlung 
Orell Füssli in Schaffhausen. In wenigen Minu-
ten wird Anja aus ihrem Buch «Sei glücklich, 
nicht perfekt» lesen. Es ist eine Mischung aus 
Autobiografie und Ratgeber. Auf dem Cover 
sieht sie glücklich und perfekt aus. Nun, wie 
Anja in natura auf einem Polstersessel sitzt 
und lächelt, sieht sie fast so glücklich und per-
fekt aus.

25 ist sie, war Fitnessmodel und jetzt nicht 
mehr, hatte Silikonbrüste und jetzt nicht mehr, 
litt an Essstörungen und jetzt nicht mehr, war 
unzufrieden und jetzt zufrieden, kurz gesagt, 
eine Läuterung in Reinform.

Die ganze Schweiz hat ihr dabei zusehen 
dürfen. Die Schweizer Illustrierte führt ein eige-
nes Zeidler-Dossier. Die Schlagzeilen lesen 
sich wie die Bausteine eines Hollywood-Dreh-
buchs: «Ich hatte schon mehrmals etwas mit 
Frauen», «Anja Zeidler trauert um ihr gelieb-

tes Büsi», «Wie Anja Zeidler die Fasnacht ver-
bringt», «Mein neues Ich ohne Silikonbrüste», 
«Mit Anja Zeidler im OP-Saal» (dazu perfekt 
ausgelichtete Bilder von der geschminkten 
Anja im Krankenbett), «Letzte Vorbereitun-
gen vor der Silikon-Entnahme», «Anja Zeidler 
gesteht Doping-Erfahrungen» (Anabolika), 
«Anja Zeidler: Burnout!», «Fitnessmodel hat 
neue Brüste: ‹Silikon gehört dazu›», «Anja 
Zeidlers irre Sommerferien», und so weiter, 
und so fort.

Aber ja, das Buch. Etwa dreissig Frauen 
sind zur Lesung in Schaffhausen erschienen. 
Sie sind, wenn es nach den Kriterien der 
Klatschmagazine gehen würde, sehr schön. 
Haare, Zähne und Schuhe glänzen. Auch vier 
Männer sind gekommen, vermutlich halb frei-
willig, in Begleitung der Freundin.

Die Mehrheit der Frauen ist um die zwan-
zig. Ein paar Teenies sind auch da, das zumin-
dest verraten ihre Zahnspangen (sie sind so 
durchdacht angezogen und geschminkt wie 
die übrigen Frauen). Das Publikumsbouquet 
wird von einer Handvoll vierzigjähriger Frau-
en abgerundet; sie tragen sehr enge Jeans und 
ansehnliche Ohrringe.

Ganz schön schön

Als es Zeit ist, zückt Anja ihr Handy und filmt 
die Gäste. «Langsam simmer readyyyyy», sagt 
sie in ihrem Luzerner Dialekt und lächelt. 
«Goht’s üch allne guet?» Ein paar nicken 
scheu.

Die Lesung beginnt, und sie wird nicht en-
den, in eineinhalb Stunden nicht, immer wie-
der findet Anja ein neues Kapitel, das uns in-

teressieren könnte, vielleicht über Boyfriends 
oder über Instagram?, fragt sie und lächelt, 
oder doch eher etwas über Selbstliebe und 
Selbstakzeptanz, wobei, sagt Anja und lächelt 
entschuldigend, das ja auch wieder mit Insta-
gram zusammenhänge.

«Es kann nicht sein, dass alles immer 
oberflächlicher, oberflächlicher, oberflächli-
cher wird», sagt Anja zwischen zwei Kapiteln 
und lächelt. Sie habe gedacht, schön aussehen 
mache sie glücklich, darum die Silikonbrüs-
te, die Haar-Extensions, die Anabolika. «Aber 
hört auf, euch zu vergleichen!», sagt Anja und 
lächelt. «Das, wo ihr händ, isch guet so, wie's 
isch.» Darum hoffe sie, sie könne mit ihrem 
Buch helfen, Selbstliebe, Selbstfindung und 
Selbstakzeptanz zu finden, und zwar bei Frau-
en und Männern. Ihre Waffe: Instagram! Und 
natürlich ihr neues Buch.

Auf Instagram hat Anja 313 000 Follo-
wer, die sie täglich auf dem Laufenden hält, 
auf Schritt und Tritt: Wie sie am Freitag vor 
der Lesung in Schaffhausen achtzehn Kos-
metikfläschchen benutzt, wie sie ihre Kleider 
auswählt, wie sie in schönstem Sonnenlicht 
posiert, wie sie am Samstag im teuren Auto 
nach Schaffhausen fährt, wie sie zu Radio Mu-
not geht, wie sie die Lesung hält, wie sie am 
Samstagabend die Haare glättet, wie sie sich 
aufbrezelt, wie sie weggeht – et cetera.

Dabei ist alles so natürlich, sie bemüht sich 
ja gar nicht, und doch schaut sie perfekt aus und 
ist so glücklich, jederzeit und überall mühelos 
perfekt; aber das kann halt nicht jede.

«Ihr törfed ruhig Fotis mache und poste 
und mache und tue, wie ihr wänd», sagt Anja 
zum Schluss der Lesung und lächelt. Ein per-
fektes Lächeln. 

Anja Zeidler (im gestreiften Kleid) ist glücklich.  Peter Pfister

KLATSCH Das ehemalige 
Fitnessmodel Anja Zeidler ist 
geläutert und hat ein Buch 
geschrieben. Es ist einfach 
perfekt.

Bitte 
lächeln
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Philippe Wenger

Die krächzige Disney-Ente Donald Duck wur-
de in einem 1947 veröffentlichten Comic-Film-
chen zum gefeierten Sänger, als ihr aus höchs-
ter Höhe ein Blumentopf auf den Kopf fiel 
und ihre Gehirnwindungen dementsprechend 
verwirrte. Doch Donalds Wesen änderte sich 
durch den Schlag auf den Kopf gleich mit und 
er empfand fortan keine Liebe mehr für sei-
ne Daisy. Diese konnte das Übel erst wieder 
gerade rücken, als sie ihm einen weiteren Topf 
auf den Kopf fallen liess. Das Singen war damit 
aber auch wieder vorbei.

Die Episode zeigt: herabstürzende Pflan-
zengefässe sind eine Gefahr. Die Gefahrschaf-
fenden sind Balkonbesitzerinnen und -besitzer, 
die allzu sorglos Blumenkisten an der Aussen-
seite ihres Balkons anbringen, zu wenig gegen 
Wind und Wetter gesichert. Der Mieterinnen- 
und Mieterverband und der Hauseigentümer-
verband sind sich deshalb ausnahmsweise 
einig: Befestigen Sie Ihre Pflanzenkisten aus-
reichend, wenn Sie Ihren Balkon bepflanzen 
möchten. Die finanziellen Folgen eines Scha-
dens tragen sonst Sie.

Wenn Sie alle Töpfe und Vasen gesichert 
haben, folgt die Frage: Was soll man darin an-
pflanzen? Die kommende Osterzeit ist mehr-
fach dafür geeignet, sich diese Frage zu stellen. 
Zum einen beginnen die meisten Pflanzen jetzt 
zu spriessen, und zum andern sind mehr Ver-
stecke für Ostereier in Form von Blumen, Kräu-
tern und Gemüsestauden nie verkehrt.

Die Agraringenieurin und Landwirtschafts-
journalistin Eveline Dudda rät, sich anschlies-
send zu fragen: «Was möchten Sie mit der Be-
pflanzung ihres Balkons erreichen?» Dudda hat 
das kultige «Spriessbürger»-Handbuch für den 
Gemüse- und Salatanbau geschrieben.

Will man seinen Balkon vor neugierigen 
Blicken abschotten? Oder im Gegenteil die 
Nachbarschaft unsichtbar machen, weil die 
üppige Blumenpracht alle Augen auf den eige-
nen Balkon ziehen soll? Oder will man einen 
hohen Ertrag im Kräuterbeet erzielen?

Sind diese Fragen einmal beantwortet, soll-
te man sich über die Exponiertheit des Balkons 
im Klaren werden: Ist er nach Süden, Westen 
oder Osten gewandt? Wann hat man wie viel 
Sonne? Ist es windig? «Wind ist häufig ein Prob-
lem für die Balkonpflanzen», sagt Dudda.

Mit diesem Wissen ausgerüstet, kann sich 
der Laie an ein Gartencenter oder eine Gärt-
nerin wenden und erhält massgeschneidert 
bepflanzte Töpfe.

Experimente und Vertrautes

Auf Empfehlungen angesprochen, nennt 
 Dudda ihre top drei Balkonpflanzen:

Für stark besonnte Balkone sind Chilis 
geeignet. «Chilis vertragen aber keinen Frost, 
darum muss man hier noch zuwarten, bis man 
sie pflanzen kann. Die Zeit kann man mit der 
Aussaat von Kresse im späteren Chili-Topf 
überbrücken.»

Im Halbschatten und an windigen Stand-
orten besteht die Kapuzinerkresse, die sich für 
die Dekoration von Speisen eignet. Dudda über 
sie: «Üppiges Wachstum, tolle Blüten.»

Im Frühjahr (also jetzt) eignen sich 
Puffbohnen. «In Blumenkistli dicht gesteckt 
und dann geerntet, wenn die Pflänzli 10 bis  
15 Zentimeter hoch sind. Das ergibt eine tolle 
Zutat für den Wok und macht nachher Platz 
für Sommerblumen», sagt Dudda.

Die Agrar-Journalistin empfiehlt, einen 
Teil des Balkons mit Vertrautem zu bepflan-
zen, von dem man weiss, wie es reagiert, und 
mit einem Teil des Platzes zu experimentieren, 
um Neues kennenzulernen. Dies sei auch eine 
gute Vorbereitung des Balkongrüns auf den 
Klimawandel, denn nur mit einem diversifi-
zierten Pflanzenbestand könne man herausfin-
den, was im «geänderten Wetter» besteht, wie 
es Dudda ausdrückt – mal abgesehen davon, 
dass mehr Grün an den Fassaden einen küh-
lenden Effekt hat (siehe AZ vom 7. März).

Für die Faulen gibt es auch schon fix-
fertige Kisten, die man im Internet bestellen 
kann. Kiste, Erde und Schösslinge findet man 
für 250 bis 400 Franken. Nur: Sich etwas selbst 
zusammenzustellen dürfte günstiger kom-
men, und ohne Beratung könnte es sein, dass 
man für seinen Balkon ungeeignete Pflanzen 
erwischt.

Wie Sie bemerkt haben, war bis jetzt vor 
allem von essbaren Pflanzen die Rede. Tatsäch-
lich sei die Nachfrage nach Salaten, Gemüse 
und Kräutern unter Hobby-Gärtern in den 
letzten Jahren gestiegen, sagt der Schaffhauser 
Gärtner Erwin Verhoeven: «Hochbeete mit 

Begrünt die Balkone!
URWALD Wer einen Balkon hat, sollte sich zur Osterzeit fragen, ob da nicht 
mehr Grün drauf gehört. Das schützt vor Hitze, Mücken und dem Verhungern.

Noch sind die Balkone eher grau. Ostern wäre ein guter Zeitpunkt, dies zu ändern.  Peter Pfister
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Salaten, Kohlrabi, Kräutern et cetera sind eine 
Mode, die in den letzten Jahren aufgekommen 
ist.»

Unter den Blumen ist gemäss Verhoeven 
noch immer die altbekannte rote Geranie am 
beliebtesten. Diese ist genügsam, günstig und 
robust. Und für Geranien gibt es weiter gute 
Argumente: Die Duft -Geranie verbreitet einen 
Zitrusduft , der bei Mücken ganz schlecht an-
kommt und sie so etwas fernhalten kann. Auch 
Lavendel hat diesen Abwehreff ekt gegenüber 
Mücken, zieht dafür aber Schmetterlinge und 
Bienen an.

Gerade das Insekten-Argument zieht für 
Gärtner Verhoeven, der auch Bienen hält: «Wir 
verkaufen immer mehr Pfl anzen, welche Insek-
ten unterstützen.» Dazu gehört der Gewürz-
fenchel, in dem sich die Raupe des Schwalben-
schwanzes gerne einniste. «Man liest ja immer 
häufi ger davon, dass die Insekten zu kämpfen 

haben», sagt der Gärtner. Mit einem grünen 
Balkon kann man den Tieren helfen.

Asbest im Kistli

In der Altstadt stehen kaum Balkone, dafür 
haben viele Häuser Dachterrassen. Ein Blick 
vom Munot off enbart: Diese sind noch kaum 
mit Töpfen bestückt, dafür stehen auf vielen 
Fenstersimsen kleine Blumentöpfe. Eine kur-
ze Anfrage bei der Stadt zeigt, dass es dafür 
keine besonderen Bestimmungen bezüglich 
Ortsbild zu erfüllen gibt, trotzdem scheint die 
Zahl der Blumenkisten abzunehmen, wie es 
von Grün Schaffh  ausen heisst: «Vor Jahren gab 
es noch einen Blumenschmuckwettbewerb, 
bei welchem der Gartenbauverein und die 
Stadtgärtnerei die am schönsten geschmückte 
Fassade prämiert haben. Dies wurde mangels 

Masse aufgegeben.» Es gibt also Potenzial für 
mehr Stadtgrün.

Zuletzt bleibt noch die Frage, in welches 
Gefäss man seine Pfl anzen setzen möchte. Auf 
dem Markt gibt es von Plastik über Holz und 
Terrakotta alle Materialien für Kistchen. Den 
Pfl anzen ist es grundsätzlich gleichgültig, wo-
rin sie wachsen – wenn das Gefäss nur genü-
gend Platz bietet. Es dürft en noch einige Eter-
nitkistchen mit Asbestanteil in Gebrauch sein. 
Darin aufgezogene Gemüse- oder Gewürz-
pfl anzen können problemlos gegessen wer-
den. Das Kistchen sollte aber nicht zerkratzt, 
zersägt oder angebohrt werden, sonst könnten 
sich die gefährlichen Asbestfasern lösen.

Denken Sie auch immer daran, Ihren Bal-
kon nicht mit zu viel Gewicht zu überlasten 
(was nur schwer möglich ist) und die Gefässe 
ausreichend zu sichern. Nicht, dass plötzlich 
ein Donald Duck zu singen beginnt.

Baumschule
Gartencenter
Online-Shop

Imstlerwäg 2, 8197 Rafz
Tel. +41 (0)44 879 11 60
www.hauenstein-rafz.ch

Sommer-
blumen
Ab 13. April  
erwartet Sie die 
grösste Auswahl an  
Sommerblumen in 
der Region.
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Besuchen Sie uns unter pletscherholz.ch

Ihr Profi für Holz im Aussenbereich 
sowie Zäune/Sicht-Lärmschutz.

Fruehlingsshow.indd   1 14.03.2018   15:27:45

Frohe Ostern für alle!
Fair Schenken macht Freude.

claro Weltladen Schaffhausen
Webergasse 45

www.claro-schaffhausen.ch

27. und 28. April
10–17 Uhr

Blumen * Möbel
Speis und Trank

Zum Sonnengut * Undergass 5
8219 Trasadingen
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Interview: Nora Leutert

Mit grosser Wahrscheinlichkeit sind Sie ihr 
online schon mal über den Weg gelaufen. Ge-
rade, wenn Sie sich auf Facebook tummeln. 
Denn das ist das Weideland von Pony M. – 
eigentlich Yonni Meyer, im Zürcher Weinland 
aufgewachsen. 

Seit 2013 setzt Pony M. auf der Social-Me-
dia-Plattform ihre Alltagsbetrachtungen über 
alles, wirklich alles ab, was Frau so umtreibt. 
Und das wird von fast 65 000 Followern und 

anderen Menschen regelmässig konsumiert, 
kommentiert und gelikt. Und natürlich auch 
gehatet: Denn die Texte des Internet-Promis 
sind sehr persönlich, behandeln auch mal Ta-
buthemen und sind im Privaten oft politisch 
(Sexismus, soziale Ungerechtigkeit, psychische 
und physische Gewalt). 

Auch in echt tritt Yonni Meyer (auch als 
Comedienne) regelmässig auf den Bühnen 
dieses Landes auf. Gerade ist sie auf der Tour 
d'Amour mit einem Best of ihrer Texte über 
Liebesdinge.

Yonni Meyer aka Pony M., reden wir über die 
Liebe.
Yonni Meyer Ja, los! Ich rede immer gerne 
über die Liebe.

Hast du das Thema nicht langsam satt?
Nein, es hat für mich in den letzten Jahren an 
Bedeutung gewonnen. Als ich angefangen habe 
mit Pony M., habe ich nur Lustiges geschrieben, 
wollte nur unterhalten. Das hat mir irgendwann 
nicht mehr gereicht; ich fing an, über ernstere 
Themen zu schreiben, über Politisches etwa. 
Und eben vor allem auch über die Liebe.

Wieso über die Liebe?
Das ist vielleicht auch eine Kritik an den Me-
dien. Klar stehen hinter «den Medien» Men-
schen, die von ihrer Arbeit leben und Leser 

LOVE Internet-Star Yonni Meyer, besser bekannt als 
Pony M., ist mit ihren Texten auf Tour d'Amour.

«Vill 
Liebi»
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ansprechen müssen. Aber die ganze reisseri-
sche Provokation, die Grabenbewirtschaftung: 
Frauen versus Männer, links gegen rechts, dies 
gegen das – where is the love? Man hat heute 
das Gefühl, wenn etwas schön und gut ist, sei 
es nicht wichtig. Aber das Gute muss auch sei-
nen Platz haben, es ist nicht sinnlos. 

Wieso dieses «vill Liebi»? – Worte, mit denen 
du oft deine Facebook-Posts beendest.
Um eine Analogie zu schaffen: Natürlich ist es 
wichtig, Krankheiten zu bekämpfen, aber Pro-
phylaxe ist auch wichtig. Und Liebe ist eine 
Prophylaxe. Dort, wo Krankheiten schon herr-
schen, also Hass, Hetze oder Ungerechtigkeit, 
da muss man hinschauen, ganz klar. Aber ich 
finde, man vergisst, wie schützend Gutes sein 
kann. Ich habe die Menschen lieber einen Mo-
ment zu lange gern als einen Moment zu kurz. 
Es gibt viele Leute, die das völlig treudoof fin-
den. Aber damit kann ich gut umgehen.

Du kennst das selbst: In all den Jahren, seit 
du als Pony M. im Internet unterwegs bist, 
standest  du schon oft vor den menschlichen 
Abgründen. Hasskommentare, Drohungen, 
Sexismus. Wieso hast du nicht längst den 
Glauben an das Gute im Menschen und an 
die Liebe verloren?
Weil das Internet nicht ein Abbild der Bevöl-
kerung ist. Was man online sieht, ist nicht re-
präsentativ. Das ist, wie wenn dir von hundert 
Menschen einer etwas entgegenschreit. Natür-
lich nimmst du nur das wahr, was laut und 
auffällig ist.

Ist das deine Strategie, um persönlich Dis-
tanz zu gewinnen?
Ja, schon. Und dennoch: Wenn man dich im 
Internet auf übelste Art und Weise beleidigt, 
dann ist es egal, ob das repräsentativ ist oder 
nicht: es tut weh. Und das darf es auch. Auch 
wenn ich mir überlege, wie ich auf Empfänger-
seite mit solchen Angriffen umgehen und sie 
abstrahieren kann: Es wird mir nie egal sein, 
was andere Leute denken. Da hilft es auch 
nichts, wenn dein Umfeld sagt: «du musst dir 
halt eine dickere Haut zutun» oder «das Inter-
net ist halt so». Es kommt doch nicht infrage, 
dass wir unsere Persönlichkeiten der Unan-
ständigkeit gewisser Leute anpassen. Dagegen 
muss man aufstehen. Natürlich hat jeder die-
ser Menschen eine Geschichte. Das heisst aber 
nicht, dass man für alles Verständnis haben 
muss, was jemand tut.

Flashback zu deiner eigenen Geschichte: Du 
bist in Benken im Zürcher Weinland aufge-
wachsen. Das war in der Jugend – in deinen 
Worten – wie Sex and the City. Aber ohne 
Sex. Und ohne City. Was hat das mit Pony M. 
zu tun?
(lacht.) Ich schätze die Stadt enorm, aber ich bin 
stolzes Landmädchen und sehr froh, dass ich 
auf dem Land aufgewachsen bin. Für mich ist 
das durchwegs positiv, jetzt rückblickend.

Was ist das natürliche Habitat von Pony M.? 
In welchem Umfeld findest du Inspiration?

Wenn ich unterwegs bin, höre ich den Leuten 
zu. Also nicht in dem Sinn, dass ich mich auf-
dränge und neben sie hinsetze (lacht). Ich lasse 
einfach die Welt auf mich wirken. Gerade hier 
an der Langstrasse hast du natürlich einen un-
glaublichen Quell an Stories. 

Du gibst dabei auch viel von dir selbst preis. 
Ist dir nichts peinlich?
Die Frage habe ich gerade am Anfang häufig 
gehört. Aber wirklich ins Detail gehe ich nie. 
Anders sieht es aus, wenn ich Aufklärungs-
arbeit mache, da exponiere ich mich: zum Bei-
spiel beim Thema Depression und bei anderen 
Belangen, von denen ich finde, dass sie entta-
buisiert werden müssen.

Zurück zu deinem Lieblingsthema. Du be-
schäftigst dich ja mit ganz vielen Formen von 
Liebe. Mit welcher am liebsten?
Als grösste Herausforderung sehe ich langfris-
tig die Liebe zu sich selbst. Die innigste Bezie-
hung, die wir führen, ist die mit uns selbst. Mit 
uns müssen wir bis ans Lebensende zusammen-
bleiben. Ein grosses Thema in der individualis-
tischen Gesellschaft, in der wir leben.

Gerade auf Social Media sieht man manch-
mal auch ein Zuviel an Selbstliebe. Wo hört 
die gesunde Selbstliebe für dich auf?
Ich finde diese Verteufelung von Influencerin-
nen und Influencern etwas schwierig, die heu-
te stattfindet. Ich verstehe das Influencer-Ding 

Yonni Meyer lebt im Zürcher Kreis 4 – wenn auch nicht mehr direkt an der Langstrasse. Das Risi-
ko, morgens einen Kebap im Briefkasten zu finden, sei jetzt kleiner, so Meyer.  Fotos: Peter Pfister

Yonni Meyer
Yonni Meyer kam 1982 zur Welt und 
wuchs in Benken auf. Nach der Kan-
tonsschule Schaffhausen studierte 
sie Psychologie an der Universität 
Fribourg. Daneben war sie in der 
Humorforschung. Es folgten For-
schungstätigkeiten im Bereich Ge-
walt- und Sexualstraftaten beim Psy-
chiatrisch-Psychologischen Dienst 
des Zürcher Justizvollzuges. Nach 
einem Abstecher in die Privatwirt-
schaft gründete Yonni Meyer 2013 
die Facebook-Seite Pony M. Heute 
ist sie als selbstständige Schreibende  
tätig, unter anderem beim Schwei-
zer Newsportal watson, und tritt 
als Comedienne auf. Sie hat bereits 
mehrere Kolumnensammlungen in 
Buchform herausgegeben.
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zwar auch nicht, aber es funktioniert offen-
sichtlich; das heisst, man muss lernen, damit 
umzugehen. Mir persönlich wurde gerade, als 
ich mit Pony M. anfing, immer wieder Selbst-
darstellung vorgeworfen. Und da muss ich 
entgegnen: selbstverständlich! Jeder Künstler 
stellt sich in einer gewissen Art selber dar.

Bist du selbst eine Bloggerin oder eine Auto-
rin – oder was bist du eigentlich?
Hm, das weiss niemand so genau.

Du bist einfach das Pony?
Ach, ja, dieser Name. Wenn ich ihn jetzt noch 
ändern könnte, würde ich das tun.

Wie ist der noch mal entstanden?
Ah, don’t go there. Nein, wirklich nicht (lacht.). 
Das ist eine ganz langweilige Geschichte. Habe 
ich schon hundert Mal zu erklären versucht. 
Ein blödes Wortspiel.

Was auch immer du eigentlich bist: Im Inter-
net bist du ein Star. Wie schafft man es da, 
die Bodenhaftung nicht zu verlieren?
Ich weiss ja nicht, ob ich sie noch habe. Ich 
bin die letzte Person, die das beurteilen kann. 
Ich habe schon das Gefühl, dass ich noch bei 
mir bin. Aber das liegt auch an der total privi-
legierten Situation, dass ich in meiner Arbeit 

einfach ich selber sein kann. Ich muss nicht 
wirklich eine Rolle spielen, mich nicht verstel-
len. Das ist ein wahnsinniger Glücksfall. Ich 
glaube, dass das Pony M.-Ding deshalb schon 
so lange funktioniert, weil ich authentisch ge-
blieben bin, oder das zumindest versuche. 

Inwiefern?
Ich habe zum Beispiel nie Werbeverträge 
unterschrieben. Gerade am Anfang, als die 
Like-Zahlen so gestiegen sind, da kamen ei-
nige ziemlich lukrative Angebote. Ich habe 
immer aus Prinzipiengründen gesagt, dass ich 
das nicht will. Ich denke, dass das langfristig 
eine Glaubwürdigkeit kreiert hat. Die Leute 
müssen mir nichts abkaufen. Ich habe meinen 
Output, den kann man im Internet gratis kon-
sumieren, wenn man will. Und wer das dann 

so läss findet, der kann an meine Lesungen 
kommen und vielleicht auch noch ein Büechli 
von mir kaufen.

Zu deinen Lesungen kommen hauptsächlich 
Frauen. Was suchen sie bei dir?
Ich nehme an, es geht um Identifikation. Lus-
tigerweise sind Männer, wenn sie dann an die 
Lesungen kommen, oft überrascht, weil es 
gar nicht so meitlihaft ist. Es geht bei mir um 
Lebensthemen.

Und wie ist es für dich, jetzt wieder einmal in 
der Kammgarn zu lesen?
Ach, ja die Kammgarn; aus der Kammgarn habe 
ich meine ersten üblen Räusche nach Hause 
getragen und die ersten grossen Liebesdramen 
erlebt. 

Dann passt das also zur Tour d'Amour.
Das ist schon nostalgisch, ja, und sehr schön. 
Ich meine, ich liebe Schaffhausen!

Die «Tour d'Amour»-Lesung von Yonni 
Meyer alias Pony M. findet am Freitag, 
12.4., um 20.30 Uhr in der Kammgarn 
statt.

«Ach ja, dieser Name. 
Wenn ich ihn jetzt 
noch ändern könnte, 
würde ich das tun.»
Yonni Meyer

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 13. April
17.30 St. Johann-Münster: Fiire mit de 

Chliine für Kinder im Vorschulalter in 
Begleitung einer erwachsenen Person 
im Münster. Mitwirkende: Pfarrerin Be-
atrice Heieck-Vögelin, Fiona Scheurer, 
Peter Leu, Orgel

Sonntag, 14. April 
09.30 Steig: Konfirmations-Gottesdienst. 

Thema: «Wir bauen eine Arche». Ge-
meinsame Gestaltung von den Konfir-
mandInnen, den Männerstimmen der 
Jugendchöre I und II der Singschule 
MKS unter der Leitung von Hans-Jörg 
Ganz, Helmut Seeg (Flügel/Orgel) und 
Pfrs. Karin und Martin Baumgartner. 
Fahrdienst Scherrer

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum Palm-
sonntag mit Pfr. Daniel Müller, Pre-
digt Mt 21,1–11 «Eine Stadt gerät in 
Aufregung». Taufe von Mirella Porreca 
Mitwirkung Peter Marti, Cello

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
zum Palmsonntag mit Pfr. Andreas 
Heieck im St. Johann. «Von der Fuss-
waschung Jesu – oder: Was bei Gott 
genügt» (Predigt zu Joh 13,1–15)

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottesdienst mit 
Pfr. Wolfram Kötter. «Glauben heisst, 
das Licht zu angeln.» Gottesdienst zum 
Gedicht «Sinkt jeder Tag» von Pablo 
Neruda

Montag, 15. April 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im HofAcker-

Zentrum

Dienstag, 16. April 
07.15 St. Johann-Münster:  Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche

Mittwoch, 17. April 
10.00 Buchthalen: Gedächtnistraining im 

HofAckerZentrum
14.30 Steig: Mittwochs-Café im Pavillon
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 18. April 
16.00 Zwingli: Besuch des Ostergartens der 

Heilsarmee am Tannerberg. Anschl. 
findet eine kleine Feier im Saal der 
Zwinglikirche statt. Gross und Klein 
sind herzlich willkommen

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet für 
den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen
Palmsonntag, 14. April
10.00 Wie soll ich dich, Christus, empfan-

gen? Gottesdienst

Sonntag, 14. April
10.15 Familiengottesdienst zum Palmsonn-

tag mit den Unterrichtskindern, Pfr. 
Klaus Gross

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen
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 Ganz schön fi schig

Kuscheltiere sind die schuppigen Artgenossen 
nicht. Fische gehören vielmehr zu unseren 
Grundnahrungsmitteln und gelten in zahlrei-
chen Kulturkreisen als bedeutende Symbol-
tiere. Heute Mittag können Sie sich durchs 
Museum zu Allerheiligen treiben lassen und 
die grosse Palette an Fisch-Darstellungen von 
Ebnöther bestaunen. Die Führung geht vom 
alten Ägypten über präkolumbische Kulturen 
Südamerikas bis hin zu den Fischli-Aufk lebern 
auf gewissen Autos heute.
12.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

FR 12.4.

 Der Osterhase kommt 

Haben Sie die Osternestchen schon gefüllt? 
Wenn nicht, ist das halb so wild, denn auf 
dem Ostermarkt der Stift ung Ungarbühl fi n-
den Sie gefärbte Eier, bunten Osterschmuck, 
Textiles, Keramik und diverse Karten für das 
Osterfest. 
9 BIS 18 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)

FR 12.4.

Schweisstreibender Blues

Chicago-Blues, raue Töne aus Mississippi und 
Louisiana bis zu Rumba im New Orleans 
Style: wilkommen beim Quartett The Second 
Cousins. Die Bandleader und Urgesteine der 
Schweizer Blues-Szene, Cla Nett und Kurt 
Bislin, sind übrigens tatsächlich miteinander 
verwandt. Die Schweizer Band erweckt mit 
ihrem schweisstreibenden, hypnotisierenden 
Deep Blues die ursprüngliche Wucht der Blues-
musik wieder. 
21 UHR, TAPTAB (SH)

SA 13.4.

 Get ready for the game

«Train hard, tackle low and get ready for the 
game», lautet das Motto des Rugby Clubs 
Schaffh  ausen. Hart im Nehmen müssen die 
Spieler der Schaffh  auser Golden Balls tatsäch-
lich sein, denn am Samstag fi ndet das erste 
Rugby-Länderspiel in Schaffh  ausen statt. 
Dann heisst es «Boden nehmen, nicht Boden 
geben»! Der englische Traditionssport zählt 
nicht umsonst zu den härtesten Sportarten der 
Welt und ist nichts für schwache Nerven.
AB 10 UHR, STADION BREITE (SH)

SA 13.4.

 Bunte Leidenschaft

Vielfarbigkeit und Leidenschaft  prägen das 
Werk des Halb-Brasileiros Marc Sway. Die Fä-
higkeit, mit seiner Musik gute Laune zu ver-
breiten, hat der Musiker nie verloren. Nach 
seinem ersten Album Marcs way machen seine 
2018 veröff entlichten Singles Beat of My Heart 
und Color Lust auf mehr. Denn Sway schickt 
sein Publikum mit seinen Songs gedanklich 
zurück an die letzte Pool-Party und zaubert 
einem einen Caipi in die Hand so ganz nach 
dem Motto: «livin’ a vida louca» – und dies 
ganz naturalmente.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

SO 14.4.

 Pingpong der Cellisten

Lieben Sie die Meisterwerke der klassischen 
Kammermusik und sind Sie zugleich neugie-
rig auf zeitgenössische Werke? Dann nehmen 
Sie teil an der vierten Konzertrunde, welche 
das Ensemble Camerata Variabile 0in seinem 
aktuellen Konzertzyklus homo ludens bietet. Er-
leben sie etwa Mauricio Kagels geniales Ping-
pongspiel zwischen zwei Cellisten – mit dem 
Perkussionisten als Schiedsrichter.
17 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

FR 12.4.

 Coolness pur 

Lieder, so spontan, spannend und frei – das 
geht ans Herz, durch Mark und Bein. Die HO-
RA´BAND gehört zu den speziellsten Bands 
der Welt und ist das einzige professionelle 
Theater in der Schweiz mit geistig beeinträch-
tigten Bühnenkünstlerinnen. Ihr schlichter 
Rock'n'Roll hat mit Gesang, Dobro- und Elek-
trogitarre, Wurlitzer-Orgel, Schlagzeug und 
Glockenspiel höchsten Coolness-Faktor.

Jeder Ton der Band scheint wie im Mo-
ment erfunden und gelebt zu sein. Die Leich-
tigkeit ihrer Musik macht einfach glücklich 
und regt zum Lachen an. 
19.30 UHR, EHEMALIGES PFLEGHEIM (SH) SA 13.4.

 Quak, Quak, küss mich

«Küss mich», quakte der Frosch zur Prinzessin. 
– Wer kennt es nicht, das Märchen vom verzau-
berten Prinzen, der sein Dasein als Frosch fris-
ten muss, bis ihn eine Prinzessin durch einen 
Kuss erlöst. Bis es aber so weit ist, ist noch eini-
ges los im Schloss von König Huppala in dieser 
Produktion der Zürcher Märchenbühne. 
14 UND 17 UHR, STADTTHEATER (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen

220 JAHRE IN BESTFORM 

FALKEN.CH
BRAUEREIFALKEN
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WETTBEWERB Wir verlosen 1 x 2 Kinoeintritte für das Kiwi Scala

Laute Worte, kreischende Antwort

Ob das Mädchen mit einer solchen Antwort gerechnet hat? Peter Pfi ster

Wir gratulieren unserer Rätselkö-
nigin Regula Meier recht herz-
lich. Sie hat die letzte Rätselrun-
de erfolgreich gemeistert und ge-
winnt zwei Eintritte für das Kon-
zert von Steiner & Madlaina am 
kommenden Samstag im TapTab. 
Wir wünschen viel Vergnügen am 
Konzert der zwei Zürcherinnen 
und beschwingte Laune mit den 
Songs von ihrem neuen Album 
«Cheers». 

Auch wenn wir uns letzte 
Woche mit Glacé, Pizza und Scho-
kokuchen den Bauch vollgeschla-
gen haben, sind wir immer noch 
rätselhungrig und starten in die 
nächste Runde.

Wie ihr links erkennen 
könnt, wird es diese Woche ganz 
schön laut. Unsere Worte wer-
den oft  nicht kommentarlos und 
ohne Echo entgegengenommen. 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

So ist es auch dem Mädchen links 
im Bild ergangen. So lautstark, 
wie sie brüllte, wurde sie vom 
Gegenüber angeschrien. Wer 
weiss, ob auf leise Worte auch 
eine leise Antwort gekommen 
wäre? Oder auf ein Kompliment 
ebenfalls liebenswürdige Sätze? 
Beim nächsten Mal heisst es also 
Ohrenschützer montieren oder 
Stimme senken. jt.

Jubiläumsfeier 1 Jahr Kammgarn West

Kreativer Hotspot statt Einöde
Ein Jahr ist es her, seit wieder krea-
tives Leben in den Westfl ügel der 
Kammgarn eingezogen ist. Und 
mit der Zwischennutzung der 
ehemaligen Hallen für Neue Kunst
ist tatsächlich das eingetroff en, 
was sich der Verein für sinnvolle 
Raumnutzung (VSR) ausgemalt 
hat: Die Räume sind ein leben-
diger Ort für Begegnungen und 
Dialoge geworden. 

Künstlerinnen und Musiker, 
Tänzerinnen und ganz viele ande-
re Menschen geben sich die Klin-
ke in die Hand in der Kammgarn
West und nutzen den Freiraum in-
dividuell und doch gemeinschaft -
lich. Ein Haufen Ideen, künstleri-
sche Arbeiten und Kulturprojekte 
sind bereits entstanden oder noch 
im Entstehen.

Ein Jahr sinnvolle Raumnut-
zung statt brachliegender Lee-

re – das gilt es zünft ig zu feiern! 
Aber nicht nur, es soll auch dis-
kutiert werden. Und zwar zum 
Thema: «Zwischennutzungen in 
Schaffh  ausen – eine Chance für 
die Altstadt?» Die Gesprächsrun-
de aus Vertreterinnen und Ver-
tretern aus der Mieterschaft  der 
Kammgarn West, aus Wirtschaft  
und Politik (mit Stadtpräsident 
Peter Neukomm) fi ndet um 19 
Uhr statt. 

Von 18 bis 18.30 Uhr und 
von 20 bis 20.30 Uhr fi ndet je-
weils eine Theatervorstellung 
von Angie Müller mit ihrem 
Stück «Kälteralsdraussen» statt. 
Und natürlich gibt's auch Apéro 
(ab 18.30 Uhr), Barbetrieb und 
Musik zur Feier des Jubiläums 
(ab 20.30 Uhr). nl.

FR (12.4.), AB 18 UHR, KAMMGARN 
WEST (SH)

So geht Minigolf: Der erste öff entliche Event der Zwischennutzung 
Kammgarn West mit fantastischer Hallengolf-Anlage.  Foto: Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Potz Lammkotelett und Rinderdarm! 
Gleich beide noch verbleibenden Stadt-
metzgereien schliessen in den kommen-
den Monaten ihre Tore. Peter in der Un-
terstadt und Herren in der Vordergasse.  
Letzerer wird zwar zu einer Filiale der Metzge-
rei Niedermann in Laufen-Uhwiesen – es wird 
also weiterhin eine Stadtmetzgerei geben. 
Dennoch bedauern zumindest die Karnivo-
ren unter uns die Entwicklung sehr. Und wir  
fragen uns: Ist Greta schuld? Ist es der grassie-
rende Veganismus? Oder ist es mal wieder die 
Parkplatznot?   mr.

Knall in Bundesbern. Gestern hat das Bundes-
gericht entschieden, dass die Abstimmung 
über die CVP-Volksinitiative «Heiratsstrafe» 
(50,8 Prozent Ja-Anteil) ungültig sei und die-
selbe wiederholt werden müsse. Es ist ein his-
torischer Entscheid; so was gab es noch nie 
in 161 Jahren Eidgenossenschaft. Grund für 
den Entscheid: Der Bundesrat hatte das Volk 
falsch informiert. Das kommt Ihnen bekannt 
vor? Genau: In Schaffhausen wurde vergan-
gene Woche bekannt, dass das Bundesgericht 
entschieden hat, dass die Resultate der Ab-
stimmungen über die Zusammenlegung der 
Busbetriebe und über das neue Sicherheits-
zentrum zwar gültig sind. Aber auch da hat 
die Regierung gemäss Bundesgericht falsch 
informiert. Allerdings waren die Resultate zu 
wenig knapp, als dass die Fehlinformationen 
ins Gewicht gefallen wären. Heisst das nun, 
das Gericht hilft den Stärkeren? Hmm.  mr.

In der letzten Ausgabe der AZ hatten wir an-
gekündigt, dass wir diese Woche zwei junge 
Frauen treffen würden, die unterschiedlicher 
nicht sein könnten: Anja Zeidler und Pony M. 
(siehe Seite 14 bzw. 18). Und nun stellen wir 
fest: Beide Internet-Promis sind auf Lesetour 
und haben die gleiche Message: Liebe dich 
selbst, so wie du bist. Wir waren blind. Und das, 
obwohl Zeidler sogar «Selflove-Influencerin» 
ist (selbst ernannte).  nl.

Kolumne • Der Tonspur nach

Die Achtziger neigen sich langsam dem 
Ende zu, und zu meiner Ersten Kommuni-
on gibt’s eine stattliche Stereo-Anlage, auf 
der man nun auch CDs abspielen kann. Die 
mittlerweile arrivierten Silberlinge sind ei-
niges handlicher als die rauschenden «Bänd-
li» und die springenden Schallplatten.

Da man als Neunjähriger über ein 
äusserst beschränktes Budget verfügt, 
muss man sich ganz genau überlegen, in 
welchen Erstling man investieren möch-
te. Meine Wahl fällt auf ein Album von 
Billy Idol und ein YPS-Heft, mit Gim-
mick natürlich, zur literarischen Unter-
malung. Der britische Rotzlöffel mit der 
blonden Igeli-Frisur ist an Coolness kaum 
zu überbieten, wenn er mit angewinkelter 
Oberlippe seiner orgiastischen Dekadenz 
in Stücken wie «Rebell Yell» oder «White 
Wedding» freien Lauf lässt. Verstehen tun 
wir zwar nicht viel, aber präpubertäre 
Jungs haben nun mal einen angeborenen 
Riecher für Inhalte dieser Natur.

Die Discs werden auf dem Pausen-
platz rege getauscht und zu Hause auf Kas-
sette überspielt. Sich am freien Donners-
tagnachmittag in der Freihandbibliothek 
zu tummeln, wird unter den Kids wieder 
salonfähig, denn die Agnesenschütte bietet 
ein respektables CD-Sortiment an. Wer 
sonst an Ware wie Hip Hop oder Indie in-
teressiert ist, kommt am überteuerten Ni-
schenmonopolisten Marcandella nicht vor-
bei. Glücklicherweise würden etwas später 
Fachgeschäfte wie der TapTab-Laden  oder 
die Musicbox Abhilfe schaffen. Gerade 
Ersterer stellt in den Neunzigern für mich 
ein Faszinosum dar. Das winzige Lokal an 
der Webergasse wirkt wie ein dystopisches 

Paralleluniversum. Gediegene Meloma-
nen lauschen den Neuerscheinungen auf 
einem heruntergekommenen Friseurstuhl 
sitzend, passend zu den Plattenregalen aus 
zusammengeschraubtem Altmetall. Mad 
Max hätte diese Oase wohl gerne geplün-
dert. Verstohlen schielt man zu den älte-
ren Semestern rüber, die mit Begriffen wie 
«Dub» oder «Ambient2» um sich werfen, 
und man ist etwas neidisch, wenn diese 
dann den Laden mit ein paar LPs unter 
dem Arm verlassen.

Der Overkill Internet steckt noch im 
Strampelanzug, und das wechselnde Perso-
nal ackert sich durch kiloschwere Wälzer, 
um Tonträger ausfindig zu machen. Und 
eines Tages hing es da, am Schaufenster: 
das wohl ominöseste Plattencover seiner 
Ära. Ein füdlibluttes Baby taucht in ei-
nem Schwimmbecken nach einem ausge-
worfenen Angelhaken mit Dollar-Köder. 
Der dröhnende Spiegel, den die Gesell-
schaft hier vorgesetzt bekam, würde das 
Weltbild einer ganzen Generation, näm-
lich meiner, prägen.

Aber nevermind, denn DJ Bobo be-
ginnt zeitgleich sein erfolgreiches Un-
wesen zu treiben, indem er geschickt mit 
der grössten Geissel der Adoleszenz pak-
tiert: dem Gruppenzwang. Der Sprung 
in die Sekundarschule steht mir bevor, 
und damit der Gang ins damals berüch-
tigte Gräfler. Ein explosives Gemisch aus 
Hormonschub, teuren Turnschuhen und 
frühen Neunzigern würde sich nun lang-
sam zusammenbrauen. Doch mehr dazu 
auf Track Nummer vier.

Carlos Abad ist besser 
bekannt als Rapper 
Gran Purismo. Hier 
lässt er sein bisheriges 
Leben mit der Musik 
noch einmal Revue  
passieren.

Track 3

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Er hatte sieben Leben - und ein Vielfaches  
an Frauen. Jahrzehnte lebte er unter Löwen und 
produzierte eine halbe Million Dias. Zu Besuch  
bei einem der letzten Abenteurer seiner Zeit.



Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen
Karfreitag, 19. April 2019 
Blühender Thurgau, Sulgen – Andwil – Sommeri
Treffpunkt: Bahnhofshalle SH, 8.10 Uhr
Info und Anmeldung bis Dienstag, 16. April 2019 
Tel 052 624 53 61

Rote Fade. 
Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle der SP Stadt SH 
Platz 8, jeweils geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und Donners-
tagabend von 18–19.30 Uhr. In den Schulferien geschlossen.  
Tel. 052 624 42 82.

Kinoprogramm
11. 04. 2019 bis 17. 04. 2019

Sa/So 14.30 Uhr 
RBG
Dokumentation über Ruth Bader Ginsburg, die 
als Richterin am Obersten Gerichtshof der USA 
ihre Karriere dem Kampf der Gleichstellung von 
Minderheiten gewidmet hat.
Scala 1 - E/d - 6 J. - 99 Min. - 3. W.

tägl. 17.30 Uhr und 20.00 Uhr, So 11.00 Uhr
MONSIEUR CLAUDE 2
Die Fortsetzung des Komödienhits «Monsieur 
Claude und seine Töchter» ist französischer «Choc 
des cultures» vom Feinsten!
Scala 1 - F/d - 6 J. - 98 Min. - 2. W.

Do 14.30 Uhr 
BELLA MARTHA
Scala 1 - Deutsch - 16 J. - 109 Min. - Cinedolcevita

tägl. 18.00 Uhr, Do 14.45 Uhr
GATEWAYS TO NEW YORK
CH-Dokumentation über den Schweizer Ingenieur 
Othmar H. Ammann, der 1904 auszog und in 
Amerika die Regeln der Brückenbaukunst neu 
definierte.
Scala 2 - Ov/d/f - 10 J. - 88 Min. - 2. W.

Sa/So 14.45 Uhr
OSTWIND – ARIS ANKUNFT
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 106 Min. - 7. W.

tägl. 20.15 Uhr 
WIE GUT IST DEINE BEZIEHUNG?
Liebeskomödie von Ralf Westhoff mit Julia 
Koschitz über ein Paar, das seine Beziehung aus 
dem Alltagstrott zu rütteln versucht – mit unge-
ahnten Konsequenzen.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 116 Min. - 3. W.

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr
SOPHIE SCHOLL – DIE LETZTEN TAGE
Scala 2 - Deutsch - 12 J. - 117 Min. - Filmclub Scala

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau Kanton und Stadt Schaffhausen 

Die Büros und Schalter sind am Donnerstag,
18. April 2019, bis 16.00 Uhr geöffnet

und

Freitag, 19. April 2019, bis und mit Montag, 
22. April 2019, ganztags geschlossen.

Verein claro Weltladen Schaffhausen
Einladung zur 42. Generalversammlung
Dienstag, 16. 4. 2019, Feuerwehrzentrum, 
Bachstrasse 70, Schaffhausen.
19.00 Uhr gemäss Traktandenliste. Ab 
20.00 Uhr: Frauen im fairen Handel: Die 
Geschäftsführerin der claro AG berichtet. 
Sie sind herzlich eingeladen! Der Vorstand.

SENSORY AWARENESS 
– Wahrnehmen, was ist
Ein Weg zu mehr Präsenz und innerer Ruhe. 
Einzelstunden nach Vereinbarung. Gruppe: 
Samstag, 4. Mai 2019, 10–17 Uhr Stadt 
Schaffhausen, Info und Anmeldung bei 
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

30 % Rabatt auf alle Oster-Deko-Artikel
Viele originelle und fair produzierte Oster-
Deko-Artikel freuen sich auf ihren Einsatz! 
claro Weltladen, Webergasse 45, SH,  
052 625 72 02/www.claro-schaffhausen.ch

Feinste Osterhasen, Osterhühner und 
Ostereier – ein Genuss! 
In grosser Auswahl aus fair und biologisch 
produzierten Zutaten  
claro Weltladen, Webergasse 45, SH,  
052 625 72 02/www.claro-schaffhausen.ch

BAZAR

ZU VERSCHENKEN

Zu verschenken (muss abgeholt werden): 
Yamaha Electone HE-8 Electronic 
Keyboard (mit Orgel-Pedalen) 
052 620 06 56

Zu verschenken
Kleine, aber feine Cartoonsammlung. 
Werke von G. B. Trudeau (Doonesbury-Rei-
he), Gary Larson, John Callahan, R. Crumb 
(in amerik. Englisch). In deutscher Sprache: 
Werke von Seyfried, Waechter, Traxler, 
Tetsche, Papan, Neugebauer, Moers, Reiser, 
Wolinski, Franziska Becker, Claire Breté-
cher, Loriot, Uderzo/Goscinny (Lucky Luke, 
Asterix), Sempé, Art Spiegelmann (2 Maus-
Bücher) und die Schwulencartoons von 
Ralf König. Bedingungen: Man muss alle 
nehmen, und die Sammlung muss abgeholt 
werden (4. Stock, Lift). Tel. 079 832 57 50.

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für privates 
CHF 10.–, für kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. Zu ver-
schenken gratis.

SA 13 APR 
11.00 - Soundchaschte (W) 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Vitamin B 
18.00 - Pase Filtrado 
20.00 - Rasa Rockt

SO 14 APR 
10.00 - Breakfast with 
16.00 - Klangunwelt 
18.00 - Full Effect

DO 11 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

MO 15 APR 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Bunte Stunde

DI 16 APR 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Heartbreak 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 17 APR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza DO 18 APR 

06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Favorite One

FR 12 APR 
06.00 - Easy Riser 
10.00 - Music Al Dente 
17.00 - SERVICE: complet 
18.00 - Migration Mix 
20.00 - Open Space

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Toggenburger Gizzi, Morcheln, 
Spargeln, tradit ionelle Fischküche

107. Karfreitagskonzert

Johann Sebastian Bach

Johannes-Passion
Donnerstag, 18. April 2019, 19.30 Uhr
Freitag, 19. April 2019, 17.00 Uhr
Kirche St. Johann, Schaffhausen

Schaffhauser Oratorienchor 
Württembergische Sinfoniker
Peter Leu, Cembalo und Orgel

Julia Weber, Sopran
Stefan Wieland, Altus
Remy Burnens, Tenor
Robert Koller, Bass-Bariton
Reinhard Strebel, Bass

Kurt Müller Klusman, Leitung

Karten: CHF 70.– / 55.– / 45.– / 35.–

Vorverkauf: ab 15. Januar 2019 online unter www.oratorienchor-sh.ch oder bei Schaff-
hauserland Tourismus, Herrenacker 15, Schaffhausen (T 052 632 40 20)

Abendkasse: 90 Minuten vor Konzertbeginn
 Studenten/Lernende mit Ausweis: 
 CHF 30.– / 20.– / 15.– / 10.–  


